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		Widmung.

		An meine Mutter.

		

	       
	Rasch springt der Seemann aus des Schiffes Mitte,

Das ihn zur Heimat trug vom Inderlande,

Kniet freudetränend erst am Heimatstrande,

Dann eilt er schnell zu seiner Mutter Hütte.

Ein Blumenstrauß allein, im Ost gezogen,

Auf fernem glühndem Boden aufgekeimet,

Vom fernen, blauern Himmel mild umsäumet,

Getränket von des Ganges lichtern Wogen,

Blieb als Erinnrung ihm an schönre Auen;

Doch den selbst legt er ihr zu Füßen nieder. –

Bald scheidet er, bald auf dem Meere wieder

Treibt er durch Sturm und Nacht und Wettergrauen.

Doch oft vorm Strauß sieht man die Mutter stehen,

Ihn sorgsam pflegend, wähnt sie jene Auen

Mit seltnen Blüten vollgeschmückt zu schauen,

Und sieht den Sohn fern durch die Blumen gehen. –



	———



	
	Nach einem Eiland trieb's mich immer wieder,

Wo ich einst Blumen pflückt' im Jugendtriebe,

Und jenes Land heißt sonst das Land der Liebe,

Und meine Blumen nennt bei uns man Lieder.

Zwar jenes Eiland seh' ich nimmer wieder,

Wo ich so sanft auf üppig Grün gebettet;

Doch jenen Strauß hab' ich im Sturm gerettet,

Vor dir, o Mutter, leg' ich jetzt ihn nieder.

Die Blumen sind entblühet schönrem Boden:

Der Teuren Angesicht als Morgenröte,

Umglühte einstens ihre stillen Beete,

Sanft als Zephir umhauchte sie ihr Odem;

Und auf die Blumen glänzten ihre Augen,

Und jene blickten sehnend stets zu ihnen,

Des Tags: weil sie ein blauer Himmel schienen,

Des Nachts: weil Sterne, draus sie Glanz entsaugen.

Wie Sonnenfäden in des Äthers Auen,

So hielt ihr Haar die Blumen goldumschlungen,

Rings hüpft' der Küsse Schar als Gärtnerjungen,

Auch fehlten Tränen nicht, sie zu betauen.

Was Wunder, daß bei solcher Pfleg' und Erden

So schnell gesproßt, geknospt, geblüht die Keime? –

Du füllst mit Blumen gern der Fenster Räume,

So mög' auch meinem Strauß ein Ruhplatz werden;

Dann, wenn sich Winterstürme draußen ballen,

Wird er im Haus ein Stückchen Lenz dir zeigen,

Empor wird dir das schöne Eiland steigen,

Des Haine ich einst liebte zu durchwallen.

Doch auch im Meeressturm wirst du mich sehen

Mein Aug' vertrauend, dankend aufwärts wenden,

Das deutungsvolle Sträußchen fest in Händen,

Auf meines Schiffs zerschellten Trümmern stehen.





		 

		 

	
		
		An die Wasserscheuen.

		

	   
	– – Und nennt ihr Wasser meine Liebesreime,

Wohlan, gestrenge Herrn, ich leugn' es nicht;

So sind sie doch der Bach, des Spiegelbusen

Ein wunderliebes Mädchen widerstrahlt;

So sind sie auch das Meer, aus dessen Schoße

Sie, meine Sonn', emporglüht und zu dem

Sie flammend niedertaucht, mit goldnem Feuer

Den ewigregen Busen ihm durchströmend;

So sind sie dann der Regen auch, durch den

Millionenstrahlig diese Sonne bricht,

Da bildet sich wohl auch ein Regenbogen,

Und der bedeutet ja: – Versöhnung, Friede.





		 

		 

	
		
		Glück oder Unglück?

		

	           
	Sinnend saß ich einst im Stübchen,

    Kam zu mir ein lieber Freund,

Freude glänzt auf seinen Wangen,

    Doch das Auge hat geweint.
»Sprich, o Freund, kennst du die Liebe,

    Kennst du ihre Gluten nicht?

Ist ihr Strahl des Unglücks Fackel,

    Oder segnend Friedenslicht? –«

Doch ich wußt' ihm's nicht zu sagen,

    Ob sie Unglück oder Glück?

Glück! rief seiner Wangen Lächeln,

    Unglück! rief sein Tränenblick.

Und als Tag und Monde schwanden,

    Glomm auch mein Herz hell und loh;

»Liebe ist's!« rief's mir im Busen,

    »Nur die Liebe zündet so!«

Und ihr meint, käm' er jetzt wieder,

    Könnt' ich ihm's enträtseln auch:

Ob die Liebe Segensodem,

    Oder ob Vernichtungshauch?

Traun! noch könnt' ich's ihm nicht künden,

    Ob sie Unglück oder Glück?

Glück! sagt meiner Wange Lächeln,

    Unglück sagt mein Tränenblick.






		 

		 

	
		
		Ihr Name.

		

	   
	Ich grub in Gold, ich schnitt in manchen Stein,

In manche Rinde deinen Namen ein,

Und daß er sei geborgen für und für,

Schnitt ich wohl tief, gar tief ins Herz ihn mir.
Die rauhe Rinde tät nicht widerstehn,

Und Gold und Stein die ließen's gern geschehn,

Jedoch als ich ihn einschnitt in das Herz,

Da gab es – Wunden, – Blut und – Schmerz.






		 

		 

	
		
		Unterschied.

		

	     
	Horch, Liebchen! wo die Zweige wallen

    Des Tränenbaums auf jenes Grab,

Dort ruft ein Chor von Nachtigallen

    Sein schönstes Liedchen uns herab.

Sieh, Liebchen! wie aus Felsentrümmern

Des Bächleins Fluten tönend schimmern,

    Und Blumen, erst emporgeblüht,

    Die Welle kosend übersprüht.
Horch! froh auf Sangesflügeln irren

    Die Weste durch den blauen Raum,

Horch, Liebchen! Liebesseufzer girren

    Aus jenem blitzgespaltnen Baum,

In seinem Schoß zwei weiße Täubchen!

Der Tauber herzt das zarte Weibchen,

    Es scheint, als ob sie wechselweis

    Sich stritten um der Liebe Preis.

Sieh! unsre Lust weckt Lust in allen;

    Doch wenn du scheidend von mir gehst,

Verstummen bang die Nachtigallen,

    Es schweigen Tauben, Quell und West.

Die Weide nur mit ihren Zweigen,

Die seh' ich übers Grab sich neigen,

    Rings Felsentrümmer, Wogenschaum,

    Und dort den blitzgespaltnen Baum.






		 

		 

	
		
		Fern und Nahe.

		

	       
	Weste säuseln deinen Namen,

Rosen zeigen mir dein Bild,

Und die Quelle, süß und mild,

Spiegelt es im Blütenrahmen.
Und in deinen Namen schlingen

Perlen sich im Wiesengrün;

In den Sternen les' ich ihn

Hör' ihn, wenn die Wellen klingen.

Also bin ich dir auch ferne,

Bleibst du doch mir ewig nah; –

Doch warum, wenn ich dir nah,

Bleibst du mir, ach! ewig ferne?






		 

		 

	
		
		Eins und zwei.

		

	       
	Warum, o Mutter, o Natur,

Gabst deinem Sohn, dem Menschen nur

Ein Herz du, um in süßen Trieben

Geliebt zu werden und zu lieben,

Und einen Mund nur, um zu küssen,

Und Wonn' und Seligkeit zu saugen;

Jedoch zum Weinen, ach! – zwei Augen? –





		 

		 

	
		
		Welt und Geliebte.

		

	     
	O Welt, du triebst hinweg von grünen Borden

Und trugst mein Lebensschiff in Sturm und Riffe:

Doch klagst voll Reu' ob dem zerschellten Schiffe:

»O wär' ein besser Schicksal ihm geworden!«
Und so hast, o Geliebte, statt zu lieben,

Den Todeskeim du in mein Herz getragen;

An meinem Sarge doch wirst du einst sagen:

»O würd' ein milderes Geschick ihm drüben!«

Dem welschen Räuber gleicht ihr, der in Schlüften

Des Wandrers harrt mit raubbegier'gen Blicken,

Rasch ihm den Meucheldolch bohrt in den Rücken,

Und dann ihn einscharrt fern in Bergesklüften;

Doch gläubig ihm des Kreuzes heilig Zeichen

Aufs Grab zu pflanzen, mag er nicht vergessen;

Da kniet er, betend für die Seele dessen,

Den er gefällt mit seines Dolches Streichen.






		 

		 

	
		
		Böser Streich.

		

	       
	Beim Teeverein jüngst sang man ohne Ende,

Wie jeden Mund sah offen man auch meinen;

Fernstehnden mußt's, als säng ich mit, erscheinen,

Doch wer mir nahe stand, sah, daß ich – gähnte.
Mein Liebchen sah ich still inmitten stehen,

Da stimmte mein Gefühl mich ganz poetisch,

Und ließ ein blühend Gartenbeet – im Teetisch,

Gießkannen mich in den – Teekannen sehen.

Geschmückte Fraun sah ich als – Rosen sprießen,

Herrn mit Perücken als – Kohlköpfe grünen,

Doch sorgsam sah als Gärtner ich nach ihnen,

Und hob die Kannen, um sie zu begießen.

Da brüllten laut die Herrn: O Narr, o Tollkopf! –

O, grober Schmeichler! riefen bös die Frauen. –

Doch, in die Hände klatschend, war zu schauen

Gott Amor, schwebend über Ros' und Kohlkopf.






		 

		 

	
		
		Das frohe Lied.

		

	       
	Ein Mann liegt auf des Schlachtfelds rotem Bette,

    Vom Haupt strömt Blut und löscht der Augen
Licht,

Nichts beut die Welt mehr, das den Armen rette,

    Sieh! und doch – lacht sein bleiches Angesicht!

Er lacht vor Qual! O herbster aller Schmerzen!

Du ahnst die Pein, du fühlst sie mit im Herzen;

    Du wolltest helfen, Mädchen – kannst es
nicht!
Ein Sänger zieht durchs Land; es tönet wieder

    In Au'n und Herzen froh sein Lustgedicht!

O glaube nicht dem heitern Klang der Lieder,

    Denn seines Herzens wahrer Klang ist's nicht;

Ein Lachen ist's, das ihm der Schmerz entrungen!

Die Qualen ahnend ist dein Herz durchdrungen,

    Du könntest helfen – doch du willst es
nicht.






		 

		 

	
		
		Die Mode.

		

	     
	Bei den Dichtern sind nun Mode,

Tränen, Seufzer, Todespein;

Und auch wider Willen riß es

In dies Jammern mich hinein.
Aber würd' es einmal Mode,

Recht von Herzen sich zu freun,

Fänd' ich auch, mit bestem Willen,

Leider mich doch nie hinein.






		 

		 

	
		
		Der Verlobten.

		

	       
	Wenn deine Hochzeit nahet,

    Leg' ich ins Grab mich hinein;

Dann fließt doch keine Träne

    In euren Freudenwein.
Dann lacht dir keiner ins Antlitz,

    Wenn Treue du versprichst;

Brauchst dich nicht zu verstecken,

    Wenn du den Brautkranz flichtst.

Und hast du zu wenig Blumen,

    Um sie durch den Kranz zu ziehn;

Geh nur zu meinem Grabe,

    Da werden wohl einige blühn.






		 

		 

	
		
		Die Haarlocke.

		

	       
	Kleinod, das als goldnes Wölkchen

Einst an meinem Himmel stand,

Einst ein Ring der Kron', mit welcher

Schönheit ihr das Haupt umwand:

Deuchst mir nun ein welkes Blättlein,

Im verfloßnen Lenz gepflückt,

Das in bangen Winterstunden

Mir den Lenz vors Auge rückt.
Also wird ein Pilgerleben,

Was uns längst die Zeit entrafft,

Neu im Kleinen uns gegeben,

Fesselnd mit verjüngter Kraft:

So ein Blatt nur von dem Baume,

Der einst Liebende umwallt,

So ein Bild nur aus dem Traume,

Welcher der Geliebten galt!






		 

		 

	
		
		Das Vermächtnis.

		

	       
	Hör' des Sterbenden Vermächtnis,

    Höre meinen letzten Laut:

Diese Blume, welk und farblos,

    Sei als Gabe dir vertraut.
Wie sie teuer, wie sie kostbar,

    Dir ist es ja ganz bewußt:

An dem Tag', als mein du wurdest,

    Raubt' ich sie von deiner Brust.

Liebchen, laß an deinem Busen,

    Laß die welke Blume ruhn,

Einst der Liebe traute Gabe,

    Doch des Schmerzens Gabe nun.

Dann wirst du's im Herzen lesen,

    Gleich der Schrift im Leichenstein:

Wann und wie sie dir geraubt ward,

    Wann und wie sie wieder dein.






		 

		 

	
		
		Zweite Liebe.

		

	                 
       
	Der ersten Rose schneller Tod

Weckt deiner Tränen Lauf;

Doch sieh! wo deine Träne fiel,

Blühn – neue Rosen auf!





		 

		

	       
	Ein Pilger zog nach Jerusalem,

    Da sah er ein großes Dorf;

Er glaubte dies sei Jerusalem,

    Und zog in das große Dorf.
Er blieb, denn ihm gefiel es gar wohl,

    Er wähnt sich am rechten Ort;

Doch als sein Irrtum ihm wurde kund,

    Da zog er gleich wieder fort.

Der Pilger, der lebt noch heutzutag,

    Du siehst, ich meine mich;

Doch, wo mein Jerusalem ich fand?

    Das weißt du so gut als ich.






		*

		

	       
	Es wird, wer heuer nicht recht klug,

    Aufs Jahr vielleicht gescheiter;

Gefällt's dir nicht in diesem Land,

    Ei wandere nur weiter!

Zum zweitenmal senkt nicht umsonst

    Sein Netz der Fischer nieder;

Und fällt die Axt nicht gleich den Stamm,

    Frisch auf und schwing sie wieder!
Es sprengt der erste Lenzblick nicht

    Der Wasser eis'ge Brücke,

Es schmilzt das weichste Herzchen nicht

    Beim ersten Liebesblicke;

Trifft Amors erster Pfeil nicht recht,

    Dann folgt ihm bald der zweite,

Und ob er trifft, und wie er trifft?

    Fragt alt' und junge Leute.






		*

		

	           
	Schönste, darf mit stillen Wünschen

Sich dir nahen meine Liebe?

»Hoffen magst du, Freund, denn Hoffnung

Ist die Sonne dieser Welt.«
Wahr verglichen! meine Holde;

Hoffnung, traun, ist eine Sonne;

Denn wer stets zur Sonne blicket,

Schaut sich noch am Ende – blind.






		*

		

	           
	Durch der Seele Tiefen klingend

    Weht in mir ein Harfenpaar,

Brausend tönt das Spiel der einen,

    Das der andern sanft und klar,

Zwei der Kräfte, die sich hassen,

    Geben ihnen Klang und Laut,

In den Saiten wühlet diese,

    Jene streift sie leis' und traut.
Wie von Fels aus Felsbett stürzend

    Wild der Katarakt erdröhnt;

Wie wenn Donnerkeile rasen,

    Dumpf es durch die Bergschlucht stöhnt,

Wie der Sturz der fessellosen

    Schneelawin' im Tal verhallt,

Also auch die eine Harfe

    Mir im Busen dröhnend schallt.

Doch wie über Rosenhaine

    Zephir haucht den Morgenkuß,

Wie aus fernen, fernen Welten

    Der Geliebten leiser Gruß,

Wie bei Nacht sich's still harmonisch

    In Zypressenwipfeln regt;

Tönt der andern Harfe Lispeln

    Zart von milder Kraft bewegt.

Lichtgestalten ziehn vors Auge,

    Wenn die eine tönend wallt. –

Nachtgezeugte Schreckensfratzen,

    Wenn die andre tobend schallt. –

Hätte doch die beiden Kräfte

    Gleiches Streben hold vereint!

Aber ach, in wildem Grimme,

    Blieben sie sich ewig feind.

Bis zersprengt die letzte Saite,

    Bis die Harfen morscher Staub,

Bis der Seele Hallen klanglos,

    Und ich der Vernichtung Raub,

Bis das schwache Haus, in Trümmer

    Sinkend, einst zusammenbricht;

Dann befeinden sie sich nimmer,

    Aber ach! – sie tönen nicht.






		*

		

	       
	Ich wollt' ja gern der Eure werden,

    Ihr Herrn mit Froschesblut,

Mit euch am glühen Herd erstarren,

    Und friern an loher Glut,

Mit Eis den Busen überpanzern

    Das Herz erstarrt zu Eis,

Und Frost das Hirn und Frost der Busen,

    Erst noch so glühend heiß.
Doch sagt, ihr trägen Eisgestalten,

    O nennt mir eu'r Geschick,

Wenn euch im Frühlingsglanz belächelt

    Der Sonne warmer Blick?

Das Eis zerrinnt zu trübem Wasser,

    Auch ihr zerfließet so

Zu Wasser, dem Geschmack und Leben

    Dem Farb' und Geist entfloh.

Drum schmäht die Glut nicht, die im Busen

    Mir flammend eingekehrt;

Selbst Perl' und Diamant erborgen

    Von innrer Glut den Wert.

Sink' ich auch in mich selbst zusammen,

    Ein glühender Vulkan,

Mag sein! wenn nur der Lieben einer

    An mir sich wärmen kann.






		*

		

	       
	Gesät hab' ich meine Freude

    Tief in die Erde hinein,

Doch weil sie zu tief, drum wollte

    Nur spärlich die Ernte gedeihn.
Hinauf an den höchsten der Sterne

    Geheftet hab' ich meinen Schmerz,

Doch weil er so hoch, drum fiel er

    Mir doppelt schwer nun aufs Herz.






		*

		

	       
	Von den alten Heimatbergen,

Ihren Triften, Seen und Bächen

Träumt ein armer Schweizersöldling

Fern auf Flanderns Nebelflächen.
Von des Segens goldnen Burgen,

Drauf der Freiheit Banner schwirren,

Träumt auf faulem Stroh der Sklave,

Bis ihn weckt der Kette Klirren.

Sitzend tief in kalter Felskluft,

Drein nie fiel ein Strahl der Liebe,

Einsam stets, träum' ich und singe

Mädchen, stets von deiner Liebe.






		*

		

	       
	Ei, welch wundervoller Strauß

    Dir am Busen nicket!

Der Geliebten treue Hand

Hat als süßes Liebespfand

    Dir ihn wohl gepflücket?
»Ja, sie pflückt' ihn, sie hieß mich

    Ihn am Herzen tragen;

Doch als Liebespfand? – o nein!

Daß versteckt die Wunden sei'n,

    Die sie dort geschlagen.«






		*

		

	           
	Die Freude regt ihr Lenzgefieder,

    Das Bächlein springt, das Veilchen blüht,

Es jubeln froh wohl tausend Lieder,

    Doch traurig tönt ein einzig Lied.

Wenn andre Kehlen freudig schlagen,

    Wenn rings erwacht der Jubelschall,

Stimmt bange Töne, süße Klagen

    Die liebeskranke Nachtigall.
So, ob mich Liebe gleich durchglühte,

    Ob auch Erfüllung mich nicht floh,

Ob Lust und Freude mich umblühte,

    Ward mein Gesang doch nimmer froh;

Selbst wenn mit holdem Lilienarme

    Mich Liebchen traut und warm umschlang,

Sang ich von süßem Liebesharme

    Zur Harfe, manchen Trauersang.






		*

		

	         
	Es segelt sanft auf Silberwogen

    Im Schneegewand der hehre Schwan,

Gesanglos ist er lang gezogen

    In stummer Lust auf seiner Bahn;

Jetzt da der Pfeil sein Herz durchdrungen,

    Da ihm der Tod im Busen glüht,

Was in der Freud' er nie gesungen,

    Er singt's im Schmerz: sein erstes Lied! –
Und so, ob auch ein Kranz von Leiden

    Die Dornenarm' ums Herz mir schlang;

Singt doch mein Lied der Liebe Freuden,

    Der Liebe Lust bleibt mein Gesang;

Ob den Vernichtungskeim ich fühle,

    Ob todeswund auch meine Brust,

Ob mir der Pfeil im Herzen wühle,

    Im Schmerz sing' ich der Liebe Lust!






		 

		 

	
		
		Der Liebe Verlust.

		

	                 
     
	Zeigt die trübe dunkle Seite

Dir auch oft das Leben,

ist's vom Bild doch nur der Schatten,

Um das Licht zu heben.





		 

		

	               
	Auf schwarzbehangenem Gerüst der Trauer

Lag sie, die ich geliebt, im Lilienkleid.

Rings um das Bildnis des Erlösers glomm

Trübflackernd Kerzenlicht und schimmerte

Mit müdem Strahl durchs düstere Gemach.

Dort im Gefäß, gefüllt mit Weihbronn, lag

Des Rosmarines deutungsvoller Zweig.

Sie aber schlief, so ruhig blaß und schön,

Die Händ' am Busen übers Kreuz gefaltet,

Ein duft'ger Kranz umschlang der Jungfrau Haupt.

Stumm war ihr Mund, doch ahnt' ich, was er sprach,

Und spiegelt meinen Liebesblick auch nimmer

Ihr Auge wieder, sieht's doch Erdenleid

Nicht mehr, und wird vom Weinen nimmer rot. –
Allein kniet' ich an ihrem Todesbett,

Dumpf summt des Turmes Glocke: Mitternacht!

Und was der Schmerz verboten erst, erzwang

Er nun gebietend, und besiegt von ihm

Sank ich in Schlummer und in solchen Traum:

Durch rosiges Gewölk sah ich sie lächelnd

Hinschweben und des Lichtes Wohnung grüßen.

Es strömt, in Wellenlocken, fließend Gold

Als Haar ihr von der heitren Stirn; doch nicht

Gewöhnlich Haar und nicht gewöhnlich Gold!

Nicht schmückt mit höherm Reiz sie jetzt der Himmel,

Denn allen Schmuck gab er ihr schon auf Erde;

Und wie durchs Leben einst, so wandelt sie

Nun durch des ew'gen Frühlings Haine hin.

Doch an der Brust blinkt ihr ein Perlenkranz,

Ich kenn' ihn wohl! der Liebe Tränen sind's,

Die wir zusammen einst geweint. Und sieh:

Nun preßt sie warm ans Herz das edle Kleinod

Und legt's dann nieder still vor Gottes Thron.

Der Traum wich. Träger harren schon der Bahre,

Durchs Fenster hoch flammt Morgenrot herein;

Und ich verstand und weinte nimmermehr.

Der Leiche naht' ich leise, und besprengte

Sie dann, still segnend, mit dem heil'gen Bronn.






		*

		

	           
	Tot ist und zweifach eingesargt mein Liebchen:

    Dort in der Erdgruft unter kaltem Stein,

Und hier in meines Herzens wärmstem Stübchen;

    Welch Grab von beiden ihr mag lieber sein?
Gesanglos ließ man sie zu Grabe bringen,

    Doch mir im Herzen scholl der Leichensang;

Da ging es an ein Pochen und ein Klingen,

    Daß bei dem Lied mir fast der Kopf zersprang.

Der Grabstein bricht einst auf wie Knospenhülle,

    Draus taucht die junge Ros' ans Morgenlicht,

Doch mir im Herzen ruht sie tief und stille,

    Dies Grabessiegel sprengt sie ewig nicht.

Auch ist ihr drin ein Monument errichtet,

    Wie sich's ob keiner Königleich' erhebt,

Denn Pyramiden, himmelhoch geschichtet,

    Und Tempel stürzen, doch mein Herz, das – lebt!






		*

		

	       
	Des Hügels Gras, jetzt frisch und grün,

    Erstirbt von Winters Hauch,

Stehn bleibt das Kreuz nur, fest und kühn,

    Nach treuen Wächters Brauch.
Dem Gras gleicht meines Lebens Bahn,

    Mein Schmerz dem Kreuz von Stein;

Und ewig treu dich zu umfahn,

    Möcht' ich dein Sarg wohl sein.






		*

		

	       
	Die Stätte, wo du jetzo schläfst,

    Und ruhst von ird'scher Qual,

Als du noch auf der Erde gingst,

    War sie gar wüst und kahl.
Doch sieh, welch süßes Blumenheer

    Jetzt dort in Fülle sprießt!

O lebtest du nur wieder auf,

    Wenn's dort, wie vor, so wüst!!






		*

		

	               
	Mit dir zu jubeln taugen wohl die Menschen,

Doch nicht zu weinen. Flammt dir Schmerz im Busen,

O suche dir bei Menschen nicht den Trost.

Der eine gibt dir Liebesschwänke preis,

Wenn eben du die Braut zu Grabe trugst;

Starb all dein Glück, Freund oder Vater, – frägt

Ein andrer gar: Schatz, Sie befinden sich –?





		*

		

	           
	So träufle denn, Natur, du mir ins Herz

Des Trostes Balsam! – Doch, fleh' ich umsonst?

Und bleibst unwandelbar du, wenn sich auch

Mein innerst' Selbst verwandelt mir entrückt?

Noch glänzet deiner Sonne Strahlenantlitz

Und lächelt, wie zur Lust einst, jetzt zum Schmerz;

Ihr öffnen sich wie sonst der Blumen Kelche,

Ihr Bildnis trägt noch stets der Strom am Herzen,

Und laut begrüßt vom Hain und seinen Sängern,

Erwacht sie stets und schlummert stets hinüber. –

Schön ist dein Antlitz, o Natur, doch kalt,

Kalt, wie die schönen Menschenangesichter,

Und Mitleid spiegelte sich nie darauf.

Denn deine Träne selbst, den Tau, den du

Auf einsam stille Gräber weinst, den träufelst

Zugleich herab du auf des Glücks Paläste.





		*

		

	       
	Sieh! nun auf ihren Leichenstein setzt flatternd

Ein weißes Täubchen sich. Der Liebe Grüße

Bringt's wohl von fernher ferner Liebe zu;

Jetzt wühlt es mit dem Schnabel sanft im Fittich,

Dann flattert's auf und fliegt ans frohe Ziel.

Dank dir, o Liebesbotin! – Ich verstand;

Du teurer Grabeshügel sei auch mir

Ein Ruh'sitz auf ermüdend rauher Bahn,

Und fort dann rüstig auf betönten Schwingen,

Ans Ziel fort, wo die Liebe meiner harrt! –





		 

		 

	
		
		Deutung.

		

	       
	Tief im Gewühl des Jahrmarkts

    Da stand ein Puppenspiel;

Der Mann, dem es zu eigen,

    Der war gar blaß und still.
Mit Schwänken und mit Possen

    Ergötzt er wohl den Schwarm;

Er selbst blieb trüb und traurig,

    Versenkt in stillen Harm.

Die Menge klatscht ihm Beifall

    Und lohnt ihm reich mit Gold;

Der Mann blieb trüb und traurig,

    Was soll ihm auch das Gold?

Ein Gönner schickt zur Labung

    Manch schönes Faß mit Wein,

Der Mann blieb trüb und traurig,

    Was soll ihm auch der Wein?

Ein dritter Kunstentzückter

    Sandt' ihm gar einen Kranz;

Der Mann blieb trüb und traurig,

    Was soll ihm auch der Kranz?

Ein Mädchen sah von ferne

    Zum bleichen Manne hin;

Ihr Auge blieb nicht trocken,

    Als naß das seine schien.

Der Mann war nimmer trübe,

    Sein Aug' ist heller Glanz;

Erst jetzt gewann Bedeutung

    Ihm Wein und Gold und Kranz.

Sein Glas, voll edlen Weines

    Schwingt er nun lustverklärt;

Ein Herz ist ja gefunden,

    Auf dessen Wohl er's leert.

Ein friedlich Haus zu bauen,

    Genügt das Gold ja ganz,

Und in des Mädchens Locken

    Fügt sich so schön der Kranz.






		 

		 

	
		
		Der Ausgeschlossene.

		

	           
	Ich hegte neun Freund' in des Herzens Grund,

Der zehnte war ich im verbrüderten Bund:

Ein Band war's, das um all die Herzen sich wand,

Schied gleich uns das Leben mit feindlicher Hand.
Einst traten im festlichen Saale wir ein,

Da standen der vollen Becher wohl neun;

Ein jeder der neune erlabte sich,

Ach! aber kein Becher erquickte mich.

Es schwirren im Dorf neun Rädchen im Chor,

Wohl sitzen neun liebliche Mädchen davor,

Ein jeder der Freunde holt eines sich,

Ach! aber kein Mädchen umschlinget mich.

Neun Trauungsaltär' und Geschmeide von Gold,

Neun Lieder der Freud' und des Trostes, so hold,

Und eines für jeden der seligen neun,

Kein Lied doch, kein Altar, um mich zu erfreun.

Im friedlichen Tal sind neun Hütten zu schaun,

Drin wohnen die Freunde mit ihren Fraun,

Doch hätt' ich ein Bräutchen auch mit mir gebracht,

Für mich war wohl keine der Hütten gemacht.

Es stoßen neun rüstige Schiffe vom Strand,

Drin segeln die Freunde zum seligen Land,

Kein Nachen doch führt zu dem Ufer mich hin,

Wo Lieb' und Freud' und Seligkeit blühn.

Und als sie geankert am seligen Strand,

Da trägt man vom Borde neun Leichen zu Land;

Sein Weib verlor wohl ein jeder der neun,

Mir aber starb keines, weil keines mein!

Längst ruhn auch die neun im ewigen Traum

Beisammen dort drüben im Gartenraum;

Das Gärtchen doch faßt die neun Gräber kaum,

O Himmel, o mach' für ein zehntes noch Raum!

So einte, so schied uns des Lebens Gebot,

So trennte, so eint einst die Müden der Tod;

Denn faßt auch das Gärtchen neun Gräber jetzt kaum:

Der Himmel, der macht für ein zehntes noch Raum.






		 

		 

	
		
		Harfe und Elemente.

		

	           
	Ein Greis, gekrönt mit Lorbeer, stand

Auf einem Fels am Meeresstrand,

Die Harfe hielt er in der Hand,

Und blickte starr ins weite Land,

Ins tiefe Tal hernieder strahlt

In hoher Würde die Gestalt,

Ein ruhigschönes Heil'genbild;

Und wie ein Frühlingswölkchen spielt

Der greisen Locken Silberstrom

Hinaus in den azurnen Dom.
Jetzt rollt der Zeiten ernster Lauf

Vor seinem innern Blick sich auf,

Er sieht manch Bild, so klar und schön,

Manch teures Wesen vor sich stehn,

Sieht sich vor allen Sängern reich,

So kräftig kühn, so mild und weich;

Die Kunst reicht ihm den schönsten Kranz,

Die Liebe strahlt im hellsten Glanz,

Und schützend führt das Leben ihn

Zum Tempel ew'gen Ruhmes hin. –

O schöner Traum, du blühst nicht mehr,

Das Herz ist welk und freudenleer,

Des Auges Glut, der Sehnen Kraft

Ist nun erloschen und erschlafft,

Die Kränze all erbleicht, zerstört,

Der Tempel zum Ruin verkehrt!

Nun mit dem eignen Lorbeerreis

Bekränzt sein Harfenspiel der Greis.

»Hab' Dank du freundlicher Kumpan,

Nur du bliebst treu dem greisen Mann,

Du sangst mit mir der Liebe Lust,

Mein Bild sangst du in manche Brust,

Hast mir manch Freundesherz erjagt,

Mit mir gejauchzt, mit mir geklagt,

Hast mitgesiegt in manchem Streit,

Hast manche Freundesbrust erfreut,

Und bliebst allein dem greisen Mann,

Hab' Dank, du treuer Leidskumpan.

Dein Tagwerk hast du nun vollbracht,

Die Lieben drückt des Grabes Nacht,

Zerronnen ist des Lebens Meer,

Die Welt ist wüst und tatenleer,

Vom Frieden träumen sie zumal,

Und träger Fried' ist überall.

Der mag wohl sein im Grabe gut,

Im Leben doch verdirbt er's Blut;

Drum gibt es für uns beide nun

In dieser Welt nichts mehr zu tun.«

Er faßt die Harfe fest am Schaft,

Und schwingt sie mit der letzten Kraft,

Sie fliegt durch blaue Äthersbahn

Hell sausend durch die Luft hinan;

Jetzt ist sie nur ein Punkt zu sehn,

Jetzt kann kein Blick sie mehr erspähn. –

Die Harfe schwand dem Auge kaum,

Da sieht der Greis im blauen Raum

Ein mildes Rosenwölkchen glühn,

Das neigt sich sanft zur Erde hin.

Und siehe da! inmitten glänzt

Die blanke Harfe frisch bekränzt,

Und durch die Saiten leis und lind

Weht klagevoll der Abendwind.

Der Alte doch, mit kaltem Blut,

Schürt nun empor der Flammen Glut,

Und faßt und wirft mit fester Hand

Die Harfe in des Feuers Brand. –

Es zischt empor und flackert wild,

Doch aus dem Saitenspiele quillt

Es löschend in der Flammen Schoß;

Es löst sich jede Träne los,

Die auf die Harf' er je geweint,

Und löscht und dämpft den glühen Feind.

Der Greis mit trotzig starrem Mut

Sieht nieder in die Meeresflut,

Und schleudert in des Wassers Grab

Die Harfe kalten Bluts hinab.

Es schäumt und braust der Wellenplan,

Sinkt höllentief, steigt himmelan;

Die Harfe doch schwimmt überm Meer,

Wie Amphitritens Kahn einher,

Und sanft ans weiche Ufergrün

Spielt kosend sie die Welle hin.

»Und wahrt dich nicht des Feuers Glut,

Der Himmel nicht, nicht Meeresflut,

So magst du denn im kühlen Schrein

Der Erde wohl geborgen sein;

Wo all die Lieben schlummernd ruhn,

Umfang' auch dich die Ruhe nun. –«

Und in den Fels gräbt er ein Grab,

Versenkt die Harfe tief hinab,

Und wallt mit letztem Sonnenstrahl

Hinab ins stille Friedenstal.

Und als die Lerche wieder schlägt,

Die Flur ihr grünes Brautkleid trägt,

Und alles sprießt und alles keimt,

Und froh die Lebensquelle schäumt,

Vom ersten Lenztag hell umglüht,

Von tausend Veilchen hold umblüht,

Begrüßt vom muntern Waldeschor, –

Da klimmt zum schroffen Fels empor

Mit festem Schritt der Sängersmann.

Und als er kam den Fels hinan,

Da war rings alles Lenz und Lust,

Lenz ward es auch in seiner Brust;

Und sieh! – vom Frühlingsstrahl umglüht,

Stand auf dem Erdengrab erblüht,

Die Harfe da, im blanken Glanz,

Geschmückt mit frischem Lorbeerkranz.

Die Saiten wehn so ernst, so rein,

Als griff ein Geisterfinger drein.

Da blickt der Greis so tränenklar,

Der Fels wird ihm zum Dankaltar,

Er faßt die Harfe innig an,

Und singt, und singt zu Gott hinan,

Singt von beglückter Friedensflur,

Von Liebe, Lenz und von Natur,

Und singet fort in süßem Drang,

Und all sein Leben wird Gesang,

Und manchen Jüngling hebt sein Lied,

Und manchen Greis verjüngt sein Lied,

Und mancher sinkt in sel'ger Lust

Dem Sänger an die Freundesbrust.






		 

		 

	
		
		Ein Frühlingslied in Prosa.

		

	   
	»Δερ ερστ' απριλ, δας ιστ ειν ταγ,

Δα μαν φιελ ναρρεν φινδεν μαγ,

Δοχ γλαυβτ δερ σαγε, διε δα σπριχτ:

Ες φηλτ δαραν ιμ μαι αυχ νιχτ.«





		

	       
	
Ein König wollte den Lenz genießen. Er ging im
Frührot ans Meeresufer. Eben stieg die Sonne aus der Flut. »Wie
herrlich!« rief er, »ein Purpurmantel schwimmt auf dem Meer, und
die Sonne liegt als Krone darauf.«

Ein Goldschmied wollte den Lenz genießen; er kam
etwas später. Fern stand ein hoher Berg, den die Sonne strahlend
beschien. »Mein Seel!« rief der Goldschmied, »der alte Recke dort
trägt eine Rüstung aus lauterem Golde!«

Ein Mäkler wollte den Lenz genießen. Er lagerte
sich an einer munter hüpfenden Quelle. Da murmelte er so vor sich
hin: »Wie das Ding gleißt! fast so weiß und rein wie Silber. Auch
klingt's so wunderlieblich, wie wenn man mit der Hand in einem Sack
voll Taler herumwühlt.«

Ein Musikus wollte den Lenz genießen. Er ging des
Abends in den feiernden Hain. »Wie's da klingt und singt!« sprach
er. »Die Nachtigall bläst Flöte, die Grille spielt Klarinett – aber
das Instrument ist etwas verstimmt – und die Eule gibt den Baß
dazu.«

Jesuiten wollten auch den Lenz genießen. Die
Herren lieben, wie bekannt, die Finsternis; drum kamen sie bei
Nacht. »Die Nacht trägt einen schwarzen Talar,« rief der eine.
»Sieht der Mond nicht aus, wie eine frischgeschorne Tonsur?« fragte
der andere.

Es wollten auch noch viel andere Leute den Lenz
genießen. Sie kamen und gingen zu verschiedenen Tageszeiten. Ein
Juwelier stieß da auf Diamanten; eine verliebte Dichterin auf ein
Tränengeschmeide; ein Schneider fand ein gut Stück grünen Samt und
ein Pächter Heu für seine Kühe.






		 

		 

	
		
		Trennung.

		

	       
	Wie all die Fluten, die zum Meere streben,

Nicht eines Weges durch die Erde ziehn,

Wie sich geteilt des Stammes Äste beben,

Wo lohe Flammen hierher, dorthin sprühn;

So soll auch in des Menschen ernstem Leben

Was heute sich gepaaret, morgen fliehn,

Im Buch des Schicksals steht es so geschrieben –

Und nichts auf Erden ist vereint geblieben.
Der Jüngling glaubt oft schon gekrönt sein Streben,

Weil sie ihm hold, die frei sein Herz erwählt,

Doch scheiden muß sie, und mit ihr entschweben

Sein Glück, sein edles Hoffen, seine Welt;

Und in das trübe, sturmbewegte Leben

Sieht er ganz einsam sich dahingestellt,

Denn nur Erinn'rung blieb an schönre Stunden,

Die ihm so selig, doch zu schnell entschwunden.

Ein Nebelband fühlt er sein Aug' umschlingen,

Zu düster strahlt ihm selbst des Tages Schein,

Er wünschte sich des freien Aares Schwingen

Und über Seen, Berge, Tal und Hain

Wollt' er ins Land, wo sie verweilet, dringen,

Zum Eden würden ihm selbst Wüstenei'n;

Doch öde sind ihm Paradiesesauen,

Kann er ihr allbelebend Bild nicht schauen.

Des Äthers Barden ziehen durch die Luft,

In fernem Land erst senkt ihr Flug sich nieder;

Doch wenn des Lenzes milder Hauch sie ruft,

Dann kehren sie zum Heimatlande wieder,

Und wie der Frühling neuen Blütenduft,

So bringen sie uns neue Freudenlieder; –

Der Mensch allein ist's, den kein Ruf belehrt,

Ob er zur Heimat jemals wiederkehrt.

Ihn rafft die Zeit in wogenden Geschicken

Mit Riesenmacht in ihre Wirbel hin,

Und sieht er auch mit hoffnungsvollen Blicken

In Sturmesnächten mildre Sterne glühn,

Sie können nie auf ewig ihn beglücken,

Ein schwarz Gewölke wird sie bald umziehn,

Denn unser Leben wie des Meeres Wallen

Ist nur ein ew'ges Steigen, ew'ges Fallen.






		 

		 

	
		
		Der Brautkuß.

		Ballade.

		

	             
	Was flattern die Raben am Hochgericht?

Was wimmert der Eulen ächzend Gezücht?

Sie wimmern der Sünderin Leichengesang,

Den Totenreih'n flattern die Raben bang.
Was blicket der Mond so bleich herab?

Er blicket traurig aufs frische Grab,

Wo eingescharrt die Verbrech'rin, die heut

Am Rade der grinsende Tod gefreit.

Ein Knäblein, das sündige Liebe gebar,

Rang hilflos das zarte Händepaar;

Statt Lebens gab Tod ihm der Mutter Hand,

Weil treulos der Vater in fernem Land. –

Der zieht nun zur Heimat bei stiller Nacht,

Kein Ahnungsbild ist in dem Falschen erwacht,

Vergessen die Taube, die er verführt,

Weil neue Liebe sein Herz nun regiert.

Und sinnend wallt er in die Nacht hinein,

Hell blinken die Sterne, der Mond so rein;

Da flattert der Raben und Eulen Gezücht,

Und siehe, er steht am Hochgericht.

Dort schimmert im silbernen Mondenlicht

Ein frisches Grab; er kennt es wohl nicht –

Und neben dem Leichenhügel hinab

Senkt tief sich, noch offen, ein anderes Grab.

Da fährt es ihm schaurig und kalt durch den Sinn,

Er starrt auf die beiden Gräber hin,

Und wie er aus seinem Entsetzen erwacht,

Sieht wandeln er eine Gestalt durch die Nacht.

Sie wallet ihm näher, und er erblickt

Ein Mädchen von himmlischer Anmut geschmückt;

Ein Kranz ihr weißrosig die Stirne umschließt,

Von welcher das goldene Lockenhaar fließt.

So steht vor ihm das herrliche Weib,

Ein Band von Demant umschlingt ihr den Leib,

Es streuet der Mond sein Silberlicht

Ihr mild in das bleiche Angesicht.

Und als er ins Antlitz der Wanderin schaut,

Erblickt er erstaunt die betrogene Braut,

Nun lodert der Liebe erstorbene Glut,

Es fließt ihm so wohl durch Gebein und Blut.

»Woher fein Liebchen, so spät bei der Nacht?

Was hat aus dem wärmenden Bett dich gebracht?«

»Ich floh aus der Kammer, da weil' ich nicht gern,

Denn Liebster, ich glaubte dich treulos und fern.

Es ließ im Gemach mir nicht Rast und Ruh,

Drum wallt' ich im Gram deinem Pfade zu.«

»Was deutet am Haupte der rosige Kranz?

Was prangst du so reich in des Schmuckes Glanz?«

»Der Brautkranz, der blüht auf dem Haupte mir,

Das Brautkleid, das ist meines Leibes Zier,

Es harren die Hochzeitsgäste im Haus,

Es blieb nur der Bräutigam zögernd aus.«

»Ich walle, mein Liebchen, zur Hochzeit mit dir,

Doch reiche erst liebend den Brautkuß mir,

Dann eine uns Segen und Schwur am Altar,

Dann schlinge den Reigen der Gäste Schar.«

Er schwellet zum Kusse die Lippe so heiß,

Doch Schrecken, er küßt nur Moder und Eis;

Es rieselt ihm Fieberfrost durch das Gebein,

Es schwindet verlöschend des Auges Schein.

Er sinket, er sinket im Schwindel hinab,

Und taumelnd sinkt er in das offene Grab,

Sein brechend Auge noch statt der Braut

Am Rade ein blaues Irrlicht erschaut.

Und krächzend flattert vom Hochgericht

Hinab auf die Leiche der Raben Gezücht,

Es wimmern die Eulen den Totengesang

Und durch die Nacht widerhallt es bang.






		 

		 

	
		
		Der Jüngling im Walde.

		Allegorie.

		

	               
	Ein Jüngling, den Wanderstab in der Hand

Durchwanderte schier die halbe Welt,

Von Pole zu Pole, von Belt zu Belt

Und suchte immer der Heimat Land;

Doch was er suchte konnt' er nicht finden;

Es schien vor seinen Tritten zu schwinden.
Und wie sich mit Sehnsucht die Hoffnung stets paart,

So führte sie ihn auch zu Land und zu Meer;

Und heut' es zu finden vermeinet er

Dem er vergeblich gestern geharrt.

So wandert er fort mit munterem Schritte,

Und lenket durch einen Wald seine Tritte.

Und Nacht wird es nun, finstere Nacht,

Die Eule krächzet, der Nordwind erbraust,

Und durch die Blätter des Waldes saust

Der donnernde Sturm mit Riesenmacht;

Die Luft erglüht in Schwefeldämpfen,

Und die Elemente verheerend kämpfen.

Es blicket der Jüngling nach oben auf;

Und achtet des fallenden Hagels Gewicht

Und Stürme und Dornen und Wunden nicht,

Und eilet fort im irrenden Lauf;

Doch endlich ermattet sinkt er darnieder,

Und kalter Schweiß bedeckt ihm die Glieder.

Zum Himmel ringt er die Hände und ruft:

»O schleudre auf mich deiner Blitze Strahl,

Doch ende, o ende nur meine Qual,

Und mache den Forst mir zur Totengruft;

Denn konnt' ich noch immer das Teure nicht finden,

So lasse die Leiden mit mir entschwinden.«

Und sieh, durch die Zweige, in Nacht und Graus

Strahlt ihm in der Ferne ein freundliches Licht,

»Ist dort« ruft er froh »die Heimat nicht?

Ist dort nicht des Vaters glückliches Haus?

Dorthin soll die letzte Kraft noch ringen,

Nicht soll mich der Stürme Toben bezwingen.«

Zum Lichte hin treibt ihn der Hoffnung Strahl:

Er achtet die Stürme, den Hagel nicht mehr;

Das Flämmchen doch täuschte den Armen gar sehr.

Denn bald auf den Höhn, bald wieder im Tal,

Bald ihm zur Rechten, bald wieder zur Linken,

Sieht er es lockend entgegenblinken.

Doch kämpfend strebt er stets näher hin,

Und wenn er mit sinkendem Arme ringt,

Ist es nur das Licht, das ihm Stärke bringt;

Doch immer noch scheinet die Heimat zu fliehn.

Der Morgen ergrauet, die Nächte schwinden;

Die Heimat doch konnte er nimmer finden.






		 

		 

	
		
		Darius und Alexander.

		

	Darius.



	             
	Es kreist im Wechselsprung das Rad der Zeit;

Das Hohe sinkt, das Niedre steigt nach oben,

Das Große fällt, das Kleine wird erhoben,

    Und jedes einzeln weicht der Endlichkeit.

Drum laß zum Bunde uns die Hände reichen,

Und keinem Sturme, keiner Macht je weichen.



	Alexander.



	
	Das Edle prüft und adelt nur die Not;

Der Fels steht fest, und läßt die Wogen ringen,

Der Aar hebt sich empor auf eignen Schwingen:

    Und durch sich selbst nur wird der Mensch zum
Gott.

Und den, nur den vergöttern Herz und Zungen,

Des eigne Kraft die Siegespalm' errungen.



	Darius.



	
	Du siehst des Nachts der Leda Söhne glühn,

Und was hob die empor zu den Gestirnen?

Nicht Lorbeern, Waffenklang, nicht Mavors Zürnen;

    Nur ihre Liebe brachte sie dahin.

Sie strahlen heiter stets im Sternenlande,

Doch Menschenwürger irrn an Lethes Strande.



	Alexander.



	
	Nichts stört des Starken inn're Harmonie;

Laß Welten stürzen, laß die Götter blitzen,

Genug gibt ihm sein Herz sich selbst zu schützen.

    Er sieht die Stürme und verachtet sie.

Und niemals will er oder immer siegen:

Doch ewig muß das Glück dann vor ihm fliegen.



	Darius.



	
	Ein holder Stern glänzt hier auf ird'scher Flur,

Die Eintracht; ihr ist Macht und Glück ergeben;

Aus ihr entsprießt das blütenreiche Leben,

    Auf sie erst gründet fest sich die Natur.

Und wo zwei Wesen sich vereinet schirmen,

Wird jede Macht vergebens sie bestürmen.



	Alexander.



	
	Der Eiche Größe steigt, wenn sie allein

Das Haupt in Wolken über andre raget,

Und herrlich ist die Sonne, denn sie taget,

    Die einzige, im hellen Feuerschein.

Zwei Sonnen können nie am Himmel stehen;

Steigt eine, muß die andre untergehen.





		 

		 

	
		
		Der Genius.

		

	           
	Wie sich im raschen Flug die Töne

Der liederreichen Waldkamöne

Dem lauschenden Gehör entziehn:

So wird auch auf dem Rad der Zeiten,

Das wechselnd Glück und Unglück leiten,

Des Jugendfrühlings Dauer fliehn.
Und mit dem früh entschwundnen Lenze

Welkt auch die Pracht der Freudenkränze,

Und dürres Laub nur gibt die Zeit;

Und statt der Kindheit schönen Träumen,

Die stets mit der Erfüllung säumen,

Zeigt sich die schale Wirklichkeit. –

Doch sieh! Da naht aus Himmels Auen

Ein Wesen, schön und hehr zu schauen,

Ein mildgeschaffner Genius;

Und unsrer Träume Luftgestalten

Sieht man sich wieder neu entfalten,

Und alles winket Frohgenuß.

Was wir schon als verloren glaubten,

Was uns des Schicksals Fluten raubten,

Gibt neu uns seine Gegenwart;

Und Wesen, die schon längst entschwanden,

Umfesseln uns mit zarten Banden,

Und Liebe kommt mit Lust gepaart.

Die ausgelösten Feuer glühen,

Und die verwelkten Kränze blühen

In frischen Keimen neu empor;

Das längst verlorne Eden steiget,

Wo sich der holde Genius zeiget,

Bald aus dem Schattenreich hervor.

Wen er im heitern Flug umschwebet,

Der ist ein Gott, ist neu belebet,

Und Freude naht im raschen Schwung.

Willst du den Holden besser kennen?

Soll ich dir seinen Namen nennen?

Er heißt – – Erinnerung.






		 

		 

	
		
		Frist.

		

	         
	Durch der Schöpfung bunte Fluren

Schweifte funkelnd einst mein Blick,

Nur noch einen zu erspähen,

Der mir gleich an Lust und Glück,

Als ich, Holde, dich gefunden,

Deren Herz, so nah verwandt,

Deren Blicke ew'gen Frieden

Mir ins wunde Herz gebannt.
Einem Spiegel der Gestirne,

Ewig heitrem Sphärenklang,

Muntrem Liede, das im Haine

Nachtigall und Lerche sang,

Einem Abbild alles Klaren,

Alles Frohen, glich mein Herz,

Nur nicht einem Menschenherzen,

Dem so nahe Gram und Schmerz.

So wie zwischen Mond und Erde,

Wenn er leuchtend sie begrüßt,

Finster sich die Wolke dehnet,

Und sein schwärmend Aug' verschließt,

So wird zwischen unser Bündnis,

Das versiegelt Herz und Mund,

Herzlos sich ein Fremder drängen,

Und zernichtet ist der Bund!

Aber bis die Zeit mag kommen,

Die uns trennt mit kräft'gem Arm,

Halten wir uns fest umschlungen,

Wie bisher so treu und warm:

Wie zwei junge Schwesterrosen,

Wenn der Sturm die Saaten pflückt,

Wild und schirmend sich umschlingen,

Bis der Nord auch sie zerknickt.

Und der Rettung letztes Werkzeug

Sei willkommen und genug;

Wie der Schiffer, dem die Windsbraut

Kahn und Habe wild zerschlug,

An dem letzten, letzten Balken

Mit der wunden Hand noch hält,

Bis die Wog' am spitzen Riffe

Ihm sein glühend Hirn zerschellt!






		 

		 

	
		
		Der Wolkenhimmel.

		

	       
	Trägst den Unmutsmantel wieder,

Hochgewölbter Himmelsbau!

Blickst so traurig auf mich nieder,

Eingehüllt in düstres Grau;

Zeigest mir in deiner Trauer

Meiner eignen Seele Bild,

Wie des Lebens Wehmutsschauer

Trüb und düster sie umhüllt.
Deinem Schoß entträufelt Segen,

Labend Feld und Wald und Au,

Auf die Fluren fließt dein Regen,

Auf die Blumen sinkt dein Tau; –

So auch fließt aus meinem Auge

Tränentau mir auf die Brust,

Ob ich draus den Tod auch sauge,

Andern sind sie süße Lust.

Doch wo jetzt nur Wolken zogen

Hinter jenem düstrem Grau,

Wölbt sich mild ein Friedensbogen,

Wohnt ein segnend freundlich Blau,

Lebt und webt in lichter Ferne

Einer Sonne hehres Gold,

Wohnen tausend Friedenssterne,

Niederblickend süß und hold.

So auch in der Trauerhülle,

Die nun meine Seele trägt,

Wohnt ein Herz in Friedensstille,

Das so warm für manchen schlägt;

Drin manch holdes liebes Wesen,

Und manch teures süßes Bild,

Ach und könntet ihr drin lesen,

Wär't ihr auch von Lieb' erfüllt. –

Wenn das erste Veilchen blühet,

Dann zerstiebt der Wolken Grau,

Wenn der erste Lenztag glühet,

Ists wohl oben wieder blau; –

Doch wann Ruhe mir beschieden?

Wann's in mir wird heiter sein? –

Wohl wird mich zu Lust und Frieden

Erst der ew'ge Lenztag weihn.






		 

		 

	
		
		Die Brüder.

		

	       
	Wo Steyers Alpenhäupter nach Krain hinüberspähn,

Hart an der Grenze, sieht man zwei graue Schlösser stehn.

Das eine schattet unten im ufergrünen Strom,

Das andre ragt nach oben, gleich einem Felsendom.
Und in den Schlössern hauste in altem Brauch und Recht

Der wackern Reichenburger altadelig' Geschlecht;

Zur Gruft hinabgesunken, ist schon der Ahnen Schar,

In ihren Schlössern hauset das letzte Bruderpaar.

Und ruhten sie auch beide in einer Mutter Schoß

Und zog dieselbe Pflege die beiden Knaben groß,

So bleiben ihre Herzen doch feindlich stets verkehrt

Des gift'gen Grolles Flamme stets in der Brust genährt.

So saß in Grimm ein jeder auf seinem Schloß zumal,

Der eine auf dem Felsen, der andere im Tal.

Es guckte der von oben zum Fenster einst hervor,

Es blickte der von unten zu ihm aufs Schloß empor.

Die Wange glüht, es rollet das Aug' im wilden Lauf,

Neu lodert wohl in beiden des Hasses Brandstrahl auf –

Und schon hat Feuerröhre der eine hergerafft,

Ein Schuß fällt auf den Bruder, er trifft mit Blitzeskraft.

Des Toten Knechte stürmen zum Schlosse wild empor,

Die Felsburg ist erklettert, in Trümmern liegt das Tor,

Und eh' ihr Herr verröchelt noch hat sein warmes Blut

Kühlt schon des Todes Atem des Mörders freveln Mut.

So starb der Reichenburger altadeliger Stamm,

Nur noch die beiden Schlösser erhalten ihren Nam',

Und in der Burgkapelle, dort auf des Felsens Höhn,

Sind auch der Brüder Häupter zur Stunde noch zu sehn.

Und wütet auch im Leben des Hasses Arm gar schwer,

So weht doch von den Gräbern ein Geist der Liebe her;

Gar friedlich sieht die Häupter man nun beisammen stehn

Und sich unabgewendet ins hohle Auge sehn.

Und hat es wer gewaget und mit der frechen Hand

Feindselig voneinander die Köpfe abgewandt,

So hört man's reuig wimmern und klagen durch die Nacht,

Doch findet sie der Morgen zur alten Stell' gebracht.






		 

		 

	
		
		Die Strombraut.

		Eine krainische Sage.

		

	                 
 
	Dort wo das ebene Blumengefild

    Der Strom so ruhig durchwallt,

Wo riesig der alternden Linde Bild

    Im blauen Spiegel sich malt;

Dort sammelte einst sich der Hirten Schar

    Beim heitern Ton der Schalmein;

Dort fand vereinigt manch glückliches Paar

    Zum fröhlichen Reigen sich ein.
Da schwebet im wirbelnden Takte gewandt

    Manch liebendes Pärchen dahin.

Brust schmiegt sich an Brust, Hand ruhet in Hand,

    Im Auge glänzt zärtlicher Sinn. –

Doch fern von dem Schatten der Linde umweht,

    Dem Taumel der Freude entflohn,

Ein Mädchen ganz einsam und freudenlos steht

    Und spricht wohl der Liebe gar Hohn?

Ihr Auge glänzt klar wie ein Ätherfeld,

    Wie fließendes Gold ihr Haar,

Und wie die Sonne am Himmelsgezelt

    Strahlt sie durch der Mädchen Schar;

Drum suchte manch fröhlicher Bursche sein Glück –

    Und bot ihr die Hand zum Reihn,

Doch alle, die kamen, die wies sie zurück,

    Blieb störrischen Sinnes allein.

Doch sieh! Durch die wogende Menge wallt

    Ein Jüngling mit lockigtem Haar,

Die Kraft aus dem blühenden Antlitz strahlt,

    Schön ist er, wie keiner noch war.

Er wandelt, von keinem der Hirten gekannt,

    Zum sinnenden Mädchen dahin,

Und beut ihr zum wirbelndem Reigen die Hand

    Mit zärtlichem Worte und Sinn.

Sie blickt ihm ins Auge, es glänzt so mild,

    Erweicht ist ihr störrisch Gemüt;

Die Stirne entwölkt sich, der Gram ist gestillt,

    Ihr Herz nur von Liebe durchglüht.

Er hält sie umschlungen mit kräftigem Arm,

    Sie schmiegt sich so zärtlich an ihn,

Er faßt sie so innig, er hält sie so warm,

    Sie schweben im Fluge dahin.

Auf Schwingen des Sturmes enteilet ihr Tritt,

    Wie Feuer so wallet ihr Blut,

Es lodert mit jeglichem Schwunge und Schritt,

    Erneuert die Liebesglut.

In weiterem und weiterem Kreise dreht

    Der Jüngling die liebende Braut,

Indes ihr Blick nach dem seinen nur späht,

    Das Bild des Geliebten nur schaut.

Doch sieh! er entschwebt mit ihr sturmbeschwingt

    Zum flutenden Uferrand,

Ihr schwindelt, ihr graut, mit Macht umschlingt

    Ihr Auge ein Nebelband.

Sein Blick glänzt in feuriger Zärtlichkeit, –

    Zu Eis erstarret ihr Blut, –

Mit Kraft umschließt er die zagende Maid –

    Und senkt sich mit ihr in die Flut.

Wohl mancher, der einst von dem Mädchen gewußt,

    Fragt oft noch, wohin sie wohl kam?

Sie ruht an des liebenden Wassermanns Brust,

    Als Braut an dem Bräutigam;

Dort unten im wogenden Wasserpfühl

    Fand sie erst des Friedens Port;

Dort steht ihr Brautkämmerlein still und kühl,

    Dort liebt sie nun ewig fort.

Die Wellen rauschen das Brautlied ihr zu,

    Die Fluren rings stimmen mit ein;

Zwei Schwäne segeln in seliger Ruh,

    Zwei Rosen blühen im Hain,

Zwei Täubchen girren am Zweig, von der Nacht

    Der schattenden Linde umwallt;

Die schon seit Jahren in riesiger Pracht

    Im klaren Strome sich malt.






		 

		 

	
		
		Heinrich Frauenlob.

		

	             
	In Mainz ist's öd und stille, die Straßen wüst und leer,

Nur Schmerzgestalten ziehen im Trau'rgewand umher,

Nur Glockentöne schwirren gar bange durch die Luft,

Nur eine Straße füllt sich, und die führt in die
Gruft.
Und wie der Ruf vom Turme verklingt in leisem Flug,

Da naht dem heil'gen Dome ein stiller, ernster Zug,

Viel Männer, Greis' und Kinder, der Frauen holde Zahl

Jedwed' im Auge Tränen, im Busen herbe Qual.

Sechs Jungfraun in der Mitte, die tragen Sarg und Bahr'

Und nahn mit dumpfem Liede dem reichen Hochaltar.

Der gibt statt Heil'genbilder der Menschheit Wappen kund:

Ein weißes Kreuz ganz einfach auf rabenschwarzem Grund.

Auf schwarzem Sargtuch ruhet ein frisches Lorbeerreis,

Die grüne Sängerkrone, der hohen Lieder Preis,

Und eine goldne Harfe, die lispelt leis und lind,

Die Saiten beben trauernd, durchweht von Abendwind.

Wer ruht wohl in dem Sarge, von Todeshand erfaßt?

Starb euch ein lieber König, daß alt und jung erblaßt?

Ein König wohl der Lieder, der Frauenlob
genannt,

Ihn ehrt noch in dem Grabe das deutsche Vaterland.

Der schönsten Himmelsblume, die mild auf Erden
blüht,

Dem holden Preis der Frauen klang einst sein heilig
Lied.

Drum, ist auch welk die Hülle und kalt der Sängersmann,

Sie lohnen doch, was Liebes der Lebende getan.

Und selbst das hohle Auge der schwarzen Mitternacht

Sieht weinend manches Mädchen, das noch am Sarge wacht,

Sei klanglos auch die Harfe, von Trauerflor umhüllt,

Es klingen doch die Lieder, es lebt des Sängers Bild.

Drum auf! ihr deutschen Sänger, die Harfen frisch
gestimmt!

Bevor der Lenz verblühet, bevor der Tag verglimmt.

Und liebt ihr süße Minne, liebt ihr manch Lorbeerreis,

Singt Schönheit und singt Tugend, singt deutscher Frauen
Preis!






		 

		 

	
		
		Der Bardenfels.

		Ballade.

		

	           
	Es steht ein Fels am Meeresstrand,

Der blickt so ernst ins weite Land,

Ein heil'ger Wächter steht er da,

Dem Nahen fern, dem Fernen nah

Und weist mit seiner Stirne kühn

Zum Dome seines Schöpfers hin.
Hoch oben auf dem Gipfel steht,

Von Gottes Allmachtshauch umweht,

Gekrönt mit frischem Lorbeerreis,

Ein ernster hehrer Sängergreis.

Der hält die Harfe in der Hand

Und blickt hinab ins weite Land

Und blickt empor zum Himmelsplan

Und wieder in die Wogenbahn

Und blicket in des Feuers Gischt,

Das lodernd ihm zur Seite zischt,

Ins weite Tal herniederstrahlt

In hoher Würde die Gestalt.

Ein ruhig schönes Heil'genbild

So hold und ernst, so hehr und mild,

Voll Anmut und voll Majestät,

Und wie ein Frühlingswölkchen weht

Des Barts und Hauptes Silberstrom

Hinaus in den azurnen Dom.

Jetzt rollt der Zeiten ernster Lauf

Vor seinem innren Blick sich auf,

Er sieht manch Bild, so klar und schön

Manch teures Wesen vor sich stehn,

Sieht sich vor allen Sängern reich

So kräftig kühn, so mild und weich;

Die Kunst reicht ihm den schönsten Kranz,

Die Liebe strahlt im schönsten Glanz,

Und schützend führt das Leben ihn

Zum Tempel ew'gen Ruhmes hin. –

O schöner Traum! Du blühst nicht mehr,

Das Herz ist welk und freudenleer,

Des Auges Glut, der Sehnen Kraft,

Ist nun erloschen und erschlafft,

Gelöst der Seele Flammenbrand

Wie ein Vulkan, der ausgebrannt.

So denkt der hehre Sängergreis

Und reißt vom Haupt das Lorbeerreis.

Und blickt zur Harfe traurig hin

Und kränzt sie mit dem frischen Grün.

»Hab Dank, du freundlicher Kumpan,

Nur du bliebst treu dem greisen Mann.

Du sangst mit mir der Liebe Lust,

Mein Bild sangst du in manche Brust;

Hast mir manch Freudenherz erjagt,

Mit mir geweint, mit mir geklagt.

Hast mitgesiegt in manchem Streit,

Hast manche Freundesbrust erfreut

Und bliebst allein dem greisen Mann;

Hab Dank du treuer Leidskumpan,

Dein Tagwerk hast du nun vollbracht,

Die Lieben drückt des Grabes Nacht,

Zerronnen ist des Lebens Meer,

Die Welt ist wüst und tatenleer:

Von Frieden träumen sie zumal,

Und träger Fried' ist überall

Der mag wohl sein im Grabe gut,

Im Leben doch verdirbt er's Blut,

Drum gibt es für uns beide nun

In dieser Welt nichts mehr zu tun.«

Er faßt der Harfe festen Schaft

Und schwingt sie mit der letzten Kraft;

Sie fliegt empor zum Himmelsknauf

Hell sausend durch die Luft hinauf;

Jetzt ist sie nur ein Punkt zu sehn,

Jetzt kann kein Blick sie mehr erspähn. –

Noch blickt der Greis ins Himmelszelt;

Da sieht am blauen Ätherfeld

Er mild ein Rosenwölkchen glühn,

Das neigt sich sanft zur Erde hin;

Und siehe da! inmitten glänzt

Die blanke Harfe frisch bekränzt,

Es streift in leisen Harmonien –

Ein Zephir durch die Saiten hin.

Der Alte doch mit kaltem Blut

Schürt neu empor der Flamme Glut;

Er faßt und wirft mit fester Hand

Die Harfe in des Feuers Brand. –

Es zischt empor und flackert wild,

Doch aus dem Saitenspiele quillt

Es löschend in des Feuers Schoß:

Es löst sich jede Träne los,

Die auf die Harfe er geweint;

Und löscht und dämpft den Flammenfeind.

Der Greis mit ungebeugtem Mut

Sieht nieder in die Meeresflut

Und schleudert in des Wassers Grab

Die Harfe kalten Bluts hinab.

Es schäumt und braust der Wellenplan,

Sinkt höllentief, steigt himmelan;

Die Harfe doch schwimmt auf dem Meer,

Wie Amphitritens Kahn einher,

Und sanft ans weiche Ufer grün

Spielt kosend sie die Welle hin.

»Und wahrt dich nicht des Feuers Glut,

Der Himmel und des Meeres Flut,

So magst du denn im kühlen Schrein

Der Erde wohl geborgen sein.

Hier, wo im süßen Schlummer nun

Die Lieben unser harrend ruhn. –«

Und in den Fels gräbt er ein Grab,

Versenkt die Harfe tief hinab

Und wallt mit letztem Sonnenstrahl

Hinab ins stille Friedenstal.

Und als die Lerche wieder schlägt,

Die Flur ihr grünes Brautkleid trägt

Und alles sprießt und alles keimt

Und froh die Lebensquelle schäumt,

Das Veilchen wieder lieblich blüht

Und hell der erste Lenztag glüht,

Begrüßt vom muntern Waldeschor;

Da klimmt zum schroffen Fels empor

Mit festem Schritt der Sängersmann

Und als er kam den Fels hinan,

Da war rings alles Lenz und Lust –

Lenz ward es auch in seiner Brust –

Und sieh, vom Frühlingsstrahl umglüht,

Stand auf dem Erdengrab erblüht

Die Harfe da in hellem Glanz,

Geschmückt mit frischem Lorbeerkranz.

Da blinkt sein Auge tränenklar,

Der Fels wird ihm zum Dankaltar,

Er faßt die Harfe innig an

Und singt und singt zu Gott hinan,

Singt von beglückter Friedensflur,

Von Liebe, Lenz und von Natur

Und singet froh in süßem Drang,

Und all sein Leben wird Gesang

Und manchen Jüngling höht sein Lied

Und manchen Greis verjüngt sein Lied

Und mancher sinkt in sel'ger Lust

Dem Barden an die Freundesbrust.

Einst in des Morgens Purpurpracht

Als rings das Leben auferwacht,

Da war's der Sängergreis allein,

Den nicht erweckt der Sonne Schein;

Ob auch ihr Strahl ihn glühend traf,

Er wacht nicht auf aus starrem Schlaf.

Auf jenes Felsendomes Höhn

Sieht man den bleichen Barden stehn;

Des Göttersegens schönstes Pfand

Die Harfe hält er in der Hand

Und einem Steingebilde gleich,

Steht er so ernst, so kalt und bleich

Zur Sonne blickt sein Angesicht,

Er aber schweigt und regt sich nicht;

Denn ausgesungen hat er nun

Und nach dem Singen will er ruhn.

Die Harfe doch, so traurig bang

Stimmt dankbar seinen Grabgesang.

Und durch die Saiten leis und lind

Weht klagevoll der Morgenwind.






		 

		 

	
		
		Im Freien.

		

	       
	Komm, Mädchen, mit mir Hand in Hand

Dahin zum schatt'gen Blumenstrand,

Dort weht so linde Frühlingsluft

Und hauchet süßen Balsamduft.
Es murmelt traut der nahe Quell,

Es drückt sich liebend Well' an Well',

Am Strand ein junges Blümchen keimt,

An welches mild das Bächlein schäumt.

Dort girren Täubchen sonder Rast

Auf schattig kühnem Eichenast,

Es scheint, als ob sie wechselweis

Sich stritten um der Liebe Preis.

Sieh! wie sich alles freudig regt,

Doch wenn die Scheidestund' uns schlägt,

Ist alles traurig, still und ach! –

Es schweigen Tauben, Luft und Bach.






		 

		 

	
		
		Träumen und Wachen.

		

	         
	Wenn ich Liebchen heiß umfange,

    Aug' und Mund nur Liebe spricht,

Tönt des Herzens Ruf so bange,

    »Täuscht ein eitler Traum dich nicht?« –
Doch die Stunde hör' ich schlagen

    Wo der Trennung Ruf gebeut,

Und im Herzen hör' ich's sagen:

    »Träumer, es war Wirklichkeit!«

Mild in Schlummer eingewieget

    Wähn' ich mich an ihrer Brust,

Denn es tönt der Ruf: »Nun trüget

    Dich kein Traum in deiner Lust.«

Doch des Schlummers Bilder schwinden;

    Liebchen ach! ist auch dahin,

Und die Stimme hör' ich künden:

    »Traumbild war's, was dir erschien.«

Und so sitz' ich denn im Trüben,

    Bis die Zeit es einst enthüllt:

Ob wohl Wirklichkeit mein Lieben

    Oder bloß ein Traumgebild?! –






		 

		 

	
		
		Lied.

		

	         
	Bring mir, Knabe, Pfeif' und Knaster,

    Bring mir Feuer auch,

Will einmal des Tages Sorgen

    Schlagen in den Rauch,

Denken des verblühten Lenzes,

    Sinnen dies und das,

Warum Liebe oft so kräftig,

    Oft so schwach wie Glas? –
Wie so rot und immer röter,

    Wie so heiß die Glut,

Also in sich selbst verglühend

    Flammt der Liebesmut;

Aber wie sie sinkt in Asche

    Und aufqualmt in Rauch,

So ist auch verglühte Liebe

    Staub und loser Hauch.

Doch woher dies schnelle Zünden

    Und dies heiße Glühn? –

Und der Flamme schnelles Ende

    Und des Rauches Fliehn? –

Knabe nimm die Pfeife wieder,

    Diesmal will's nicht gehn;

Will's ein andermal durchsinnen

    Ob ich's mag erspähn?






		 

		 

	
		
		Illyrien.

		

	               
	Wie hehr und schön die Fluren all zu schauen!

Sei mir gepriesen, herrlich Friedensland!

Seid mir willkommen, längstbekannte Auen!

Sei mir gegrüßt, mein süßes Vaterland!

Du heil'ger Boden voll Geschmeid und Segen,

Auf dem das Kind zum erstenmal gekniet,

Und dem aus fremdem, fernem Land entgegen

Des Jünglings Lied und tiefste Sehnsucht glüht!
Wie schön bist du! Hier sanft und milde glänzend,

Wie eine Braut, die rings auf Blumen ruht,

Das Haupt mit Perl' und Rose sich bekränzend,

Und spiegelnd sich in reiner Quellen Flut.

Wie groß bist du! Dort strahlst du furchtbar prächtig,

Ein ries'ger Recke nach ersiegter Schlacht,

Gewaltig erzumpanzert, grimm und mächtig,

Voll Schauern und voll Ernst und doch voll Pracht.

Und siehst du dort geschmückt mit blanker Krone

Im Purpurmantel all die Kön'ge stehn?

Sieh: deine Berg' im Morgenrot der Sonne

Und deine Burgen schimmernd auf den Höhn!

Dort seh ich nahn der Vorzeit hohe Wesen,

Der Fittich ihres Geist's umweht mich lind

Und führt mich hin, in Bild und Form zu lesen:

Was sie einst waren und was wir nun sind! – –

Was woget dort? Ist's See, ist's Land zu nennen?

Jetzt segeln Schwäne durch die blaue Flut;

Doch bald tönt drin das Hifthorn, Rüden rennen,

Wo erst die Welle, wogt nun Ährenflut.

In jener Grotte unterm Bergesschilde

Dort waltet der Natur geheime Kraft,

Sie bildet nach die eigenen Gebilde,

Und bildet nach, was Menschenkunst erschafft. –

Es stampft gewalt'ger Hämmer dumpf Getümmel,

Und durch die Bergschlucht widerhallt es fern,

Aufsprühen Funk' und Asche gegen Himmel –

Und über alles weht der Geist des Herrn.

Die Rebe blickt von jenen Sonnenhügeln

Auf Wiesensamt und Segensfelder hin,

Und mild in hundert Silberquellen spiegeln

Orangenhaine sich mit dunklem Grün.

Dort rauschet Adria in grünen Wogen

Und schäumt und braust zum Blütenstrand hinan,

Und Schätze bringend, fordernd, kömmt gezogen

Manch' bunte Flagg' auf reger Wellenbahn.

Und Menschen stehn am blühnden Strand und schauen

Und ahnen, fassen dich: Unendlichkeit!

Und sehn nun ebne Flut, nun Wettergrauen

Und sehn das Leben und verstehn die Zeit.

Von dort, wo Alp' an Alp' im Wellenbande

Mit eis'gem Haupt aufragt zum Himmelsdom,

Bis zu des Meeres schaumbespültem Strande

Und bis zu deiner Marken blauem Strom,

O schönes Land, allüberall blüht Leben,

Allüberall blüht Segen, Kraft und Recht,

Da lebt, Gott und dem Fürsten treu ergeben,

In alter Sitt' ein kräftiges Geschlecht.

Sei mir gegrüßt, Land meiner schönsten Träume,

Land, das mir Leben, Lied und Liebe gab,

Das liebend rührte meines Lenzes Keime,

Wie meine Wiege, sei du auch mein Grab.

O decke mich dereinst mit deinem Schilde,

Wenn mir gefallen alles ird'sche Los,

Denn sieh! es schläft so sanft und ruht so milde

Das tote Kind in seiner Mutter Schoß.






		 

		 

	
		
		Schloß Wartenberg.

		1570.

		

	           
	Auf einem Hügel im Krainerland

Allnächtlich ein junger Ritter stand,

Still stand er da wie ein Marmorbild

Und lauscht' in seinen Mantel gehüllt.

Doch stand und harrt' er nicht lang allein

Bald fand noch eine Gestalt sich ein.
Ob auch der Sturmwind grimmig und graus,

Doch lischt der beiden Leitstern nicht aus;

Faßt sie der Frost mit eisigem Arm,

Doch gibt's noch ein Plätzchen still und warm;

Erlosch auch Monden- und Sternenlicht

Sie fehlen den Weg zum Hügel doch nicht.

Und mancher, der nachts vorübergeht

Und noch die Liebe nicht kennt und versteht,

Sieht er die beiden Gestalten stehn

Glaubt schier ein Geisterpaar zu sehn.

Doch einst, ob der Mond auch licht und klar,

Nie kam, nie sah man wieder das Paar.

Doch auf dem Hügel hebt sich ein Schloß

Mit Mauern und Türmen blank und groß;

Der Lieb' und Erinnerung ist's gebaut,

Drin haust der Junker mit seiner Braut,

Und weil er des Liebchens hier wartend stand,

Drum hat er es Wartenberg genannt.

Glück auf! und Heil nun sei jedem gebracht,

Dem manch solches Plätzchen entgegenlacht.

Manch Plätzchen, so selig, traut und schön

Mag eben auch kein Schlößchen dort stehn;

Dann setzt einen Stein nur ein jeder hin,

Kein Fleckchen Erde verbliebe grün.






		 

		 

	
		
		Der Bergknappe.

		

	           
	Ein Bergknappe fuhr oft wohl hinab in den Schacht

Und hämmert' und pochte so manche Nacht,

Doch was er des Goldes auch fördert hinan,

Ist leider! für fremdes Gelüst nur getan.
Der Bergmann war fromm, der Bergmann war gut

Und hing an sei'm Weibchen mit Leben und Blut;

Auch hat ihm der Himmel drei Kindlein beschert,

Die mehr noch als Gold und Karfunkel ihm wert.

Doch fluchen, das konnt' er, wie's einer nur kann,

Stets setzte er fluchend den Spaten an,

Und wär' er erhört, längst wäre zerschellt

In Scherben und Splitter gegangen die Welt.

Einst schaufelt' er wieder wohl her und hin,

Doch schweigenden Mundes mit bangem Sinn:

Er denket an Weibchen und Kinder zu Haus

Wie sie nun schier darben beim kärglichen Schmaus.

Und wie er so sinnt mit fröstelndem Blut,

Und wie er so schaufelt mit ängstigem Mut,

Da rauscht es urplötzlich au ihm vorbei,

Als ob die Erde geborsten sei.

Ein Männlein erblickt er, so klein und zart,

Die Augen Rubin, smaragden der Bart,

Das Haar auf dem Haupte von funkelndem Gold,

Das winkt ihm gar freundlich und lächelt ihm hold.

Es winket das Zwerglein mit winziger Hand

Und weist ihm auf eine funkelnde Wand;

Da sieht er nur Gold gar schimmernd und rein

Und Silber und blitzendes Edelgestein.

Es glotzet der Bergmann mit trunkenem Sinn

Aufs Männlein bald und auf die Wand bald hin,

Da fährt der gespenstige Zwerg in den Sack

Und reicht ihm die Dose mit Schnupftabak.

»Potz Sapperment! also schnupft ihr, mein Freund?

Beim Teufel! der Tabak ist gut, wie mir's scheint.«

Und husch! bevor noch gesprochen dies Wort,

War auch schon das drollige Männlein fort.[bookmark: text1]F1

Die Priese, die hält er wohl noch in der Hand,

Doch Männlein und Goldschatz und Dose entschwand;

Da starrt er und glotzt er mit blödem Sinn

Noch auf die verteufelte Stelle hin.

Es wird ihm gar übel und schaurig zumut;

Pah! Weibchen und Kind und verlorenes Gut!

Da schimpft er und flucht er drauf los als ein Mann:

Daß er doch das Fluchen nicht lassen kann.






		 

		 

			[bookmark: foot1]Die Berggeister können nach der gemeinen Sage das
Fluchen nicht vertragen.


	
		
		Ein Märchen aus Franzensbad.

		

	       
	Im alten Böhmen liegt ein Tal,

Nur selten erfüllt vom Sonnenstrahl,

Darüber gespenstergleich die bleichen

Unheimlichen Wolkenfratzen schleichen.

Geflötz und Schlacken umborden die Säume,

Waldschatten dämmern in dunkle Träume,

Es zischelt der Wasserneck im Rohre,

Gefeite Quellen rieseln im Moore,

Sie schleudern empor kristallne Blasen,

Spielbälle der Elfenkinder im Rasen.

Es weht mich an wie Märchenluft,

Uralte Sagen enttaumeln der Gruft,

Lebendig wandeln die Fabelwesen,

Davon ich in Kinderbüchern gelesen.

Ein Hexenkessel ist rings das Tal,

Draus brodeln betäubende Dämpfe fahl,

Qualmschlingen wollen die Hirne knebeln,

Die klugsten wallen selbst in Nebeln.

Die einen beten Neptunum an,

Die andern schwärmen: Allvater Vulkan!

Die Steine selber ziehn Grimassen.

Rings liegen zerstreut basalt'ne Säulen,

Granitne Blöcke, Schieferzeilen,

Wie Zaubergerät, das liegen gelassen.

Da treibt sich als Hofstaat durcheinander

Sumpfotter und fleckiger Salamander;

In seltsam Getier verzaubert heute

Sind's Prinzen vielleicht und anständige Leute.
Indes ich so fabulir' o wehe,

Bin selbst ich verhext, eh' ich's versehe!

Ein grün Laubfröschlein ward ich schier

Und mancher gute Genosse mit mir,

Da heißt's am Morgen sein Wasser schlucken

Dann wieder ins Wasserlein badend ducken;

Und daß sich Wechsel hold erwiese,

Des Abends dann hüpfen über die Wiese;

Es gurgelt und quakt sich unverdrossen

Im Chore lieber Geschicksgenossen.

O könnt' ich auch den deutschen Gründen

Prophetisch sonniges Wetter künden! –

Doch hielt ich's noch für Schicksalssegen,

So reinlich saubern Haushalt zu pflegen.

Ach! eines Tages mein grünes Fell

Ward plötzlich braun und fleckig grell;

Ein Ruf gebot: »Als Unke bohre

Dich tauchend ein im schwarzen Moore!«

Drauf sank ich in das Schlammrevier,

Die nicht mehr grünen Gefährten mit mir

Altmeisters Liedlein stöhnend hohl:

»Uns ist ganz kannibalisch wohl!«

Da schwebt in lichten Wolken herbei

Aus Landen fern und unbekannt,

Holdselig eine wohltätige Fei,

Genesung von den meisten genannt.

In Lüften scholl's: Ihr seid nun frei!

Euch hat der böse Zauberer Schmerz

Gebannt in Ketten, die stärker als Erz,

Zum Kessel, wo seine Muhmen brauen;

Mein Stab hat eure Bande zerhauen!

Zieht hin nach Süden nun und Norden,

Was einst ihr war't, seid ihr wieder geworden.

Sieh, der Verhüllung entstiegen kamen

Anständige Leute, Prinzen sogar,

Der Diplomat, der Mönch im Talar,

Anmutige Kinder und liebliche Damen.

Da ist ein ritterlich kühner Degen,

Mitkämp' einst deutschem Waffensegen,

Ein jüngrer Krieger dann, dem Kränze

Wohl bringen spätere Waffentänze.

Ein edler Arzt, der in sich zog

Das Gift, das er fremder Wunde entsog;

Ein Richter, dem der Wage Schweben,

Das Herz nur, nie die Hand macht beben;

Ein Mann, der treuer Scholle hold

Schön wühlend in reichem Ährengold;

Ein Redner vom tollen Jugendreigen,

Ein Stiller, der Weisheit sucht im Schweigen;

Ein Lehrer, wie herrlich wird er säen,

Der vieler Menschen Städte gesehen!

Ein Dichter auch, der in Lust sich sonnte,

Wenn deutsche Herzen er rühren konnte.

Da klingt Mundart der Donaulande

Redeweise vom Elb- und Saalestrande;

Als sei noch nicht zu End' die Fabel,

Gibt's hier ein kleines deutsches Babel.

Sie könnten dem bösen Zaub'rer nicht zürnen,

Der aus dem Sand, von Alpenfirnen

Sie alle so schön zusammengebracht;

Das hat der Böse nicht bös gemacht,

Drum flammt ihr Dank nicht allzubrünstig

Der guten Fee, so mild und günstig

Weil sie zuerst ans Scheiden gedacht.

Sie aber lächelt immer hold,

Zu reich für Lohn, denn Dank ist Sold;

Ihr Scheideruf selbst ist noch Segen,

Er will vereinen auf fernsten Wegen.

Der dieses Lied zum Abschied sang,

Zieht bald sein heimisch Tal entlang

Im grünen Kleid durch den grünen Wald

Und pfeift auf grünem Blatt, daß es schallt!

Die Luft trägt weiter den Schall vielleicht,

Wohl gar, daß er euer Ohr erreicht,

Ihr kennt den Ton und den, der sang:

O blieb' ein Märchenzauber der Klang!

Ihr wisset dann, was der Ruf mag meinen:

Die Fernen will er im Geist vereinen.






		 

		 

	
		
		Mit meiner Silhouette.

		(Stammbuchblatt für Emma von
Arbter.)

		

	       
	Schwarz ist sonst der Trauer Farbe, schwarz des Mönchs
Entsagungskleid,

Schwarz die wetterschwere Wolke, schwarzen Flor trägt
Witwenkleid,

Negersklav' und Schornsteinfeger zeigen dir ein schwarz
Gesicht,

Kurz der Farben allerschönste scheint die schwarze eben nicht.
Aber sieh, wie hier die Freundschaft wundervoll zu zaubern
weiß!

Kaum beleuchtet ihre Fackel deiner schwarzen Bilder Kreis,

Glänzen sie voll Farb' und Ausdruck, so lebendig, frisch und licht
–

Mög' ein Strahl von solcher Fackel fallen stets auf dies
Gesicht!






		 

		 

	
		
		König Rudolf von Böhmen.

		

	               
 
	»Reich her mir den Quadranten, schraub fest den Sektor
an;

Wie rein ob unserm Scheitel glänzt der Aldebaran! –

Kein einzig Wölkchen hemmet der Forschung freien Lauf,

Am mitternächt'gen Himmel glühn hell die Sterne auf. –
Wie bin ich doppelselig in meinem Doppelreich,

Da oben und da unten im schönen Böhmerreich,

Mit Triften und mit Bergen, mit Stadt und Burg besät,

Mit Volk, der stärksten Mauer, die meinen Thron umsteht!

Und – käm auch eine Stunde, (doch die ist wahrlich fern)

Wo feindlich Trift und Auen dem angebornen Herrn,

Wo Stadt und Burg in Aufruhr vom Throne mich verstieß',

Dies Reich dort bei den Sternen, – dies bleibt mir doch gewiß!
–

Und wenn sie mir all' entrissen, (mein Böhmen wird es nie)

Bleibt mir das Reich der Sterne, und nie erlöschen die! –

Bleibt mir doch unverbrüchlich der Himmelszeichen Macht,

Der Themis Wag' und Zepter, des Kronenreifes Pracht.«

Die Worte, freundlich lächelnd, in seinem Schloß zu Prag,

Rudolf, der Böhmenkönig, zu seinem Kepler sprach,

Und drückt die Hand ihm freudig und schaut ihm ins Gesicht:

»Und wenn mich all' verließen; – mein Prag verläßt mich nicht.«

Der Astronom bescheiden sich an sein Fernrohr stellt,

Als läg mit tausend Blättern ein Buch ihm aufgehellt;

Der König, ihm zur Seite, blickt längs des Schlosses Wand

Durch hohe Bogenfenster hinunter auf sein Land.

Kein Laut in all' den Straßen, wiewohl der Morgen graut,

Und bleicher schon, wie scheidend, manch Sternlein
niederschaut,

Stumm liegt ein dumpfes Brüten auf Hütten und Palast,

Als hätte unheilschwanger ein Zauber all' gefaßt.

Wo sonst ein reg' Gewimmel durch Markt und Straßen wühlt,

's ist heut', als ob ein Schauder sie alle ferne hielt, –

Als ob ein Werk im Anzug, ein Werk der Mitternacht,

Dem sich das Aug' verschließet, bis es die Faust vollbracht.

Dem König jedes Lächeln von Lipp' und Wange flieht,

Bis daß er ernst und ernster hinweg vom Fenster tritt,

Ein allgewalt'ger Schauer läuft leis' ihm übers Herz,

Er kann ihn nicht bezwingen, blickt er auch sternenwärts.

Da wird ein dumpf Gemurmel, fernrollend, laut und wach,

Da schallt es tönend, klirrend, ans fürstliche Gemach.

Es ist just wie ein Brausen, wie wenn die Elb' empört

Mit hochgeschwollnen Fluten aus Damm und Ufer fährt.

Und Angel knarrt an Angel im fürstlichen Palast,

Bis daß ein treuer Diener einstürzt in voller Hast:

»Herr, Herr! Du bist verloren! Da du nach Sternen siehst,

Dein ganzes Reich Matthias als seinen König grüßt!«

Und immer nah'res Lärmen erstickte jeden Ton,

Rudolf hört's unten brausen vor seinem Schlosse schon.

»Sprich nur! Woher der Aufruhr, wer hat ihn mir erregt?

Ist's meines Bruders Kriegsvolk, das hell die Trommel schlägt?

Dann reich mir Helm und Panzer und auch mein gutes
Schwert,

Hass' ich gleich alles Streiten – dies Reich ist
streitenswert.«

»O Herr, von Euerm Bruder lärmt so das Kriegsvolk nicht!«

»Um Gott, so sag mir schleunig, wer sonst die Treu' mir bricht?

Lausitzer wohl und Mährer? Gib Antwort! Ist's nicht so?

Wie, oder Volk aus Schlesien, stets wandelbar und roh?«

»Herr, Herr! nicht Volk aus Mähren noch auch vom
Schlesierland.«

»Herr Christ! doch nicht von Böhmen?« – »Ihr habt das Wort
genannt.«

»Du träumst! – und doch – wenn's Böhmen im äußersten
Gemark,

Im Fichtel oder Walde sich dieser Aufruhr barg!

O sprich, aus welchen Kreisen das Volk die Treue bricht!

Nur eine Stadt (ich bebe) nur eine nenne nicht!«

»Ich kann's Euch nicht verbergen! O rettet, rettet Euch,

Den Aufstand hat geboren das Herz vom Böhmerreich,

Das Volk wählt Euren Bruder, für Euch, o König blind.«

»Prag« – – »Prag?! O meine Tochter, du ungeratenes Kind!«

Der König ruft's, ihm schwindelt, sinkt Keplern an die
Brust,

Dem gleitet aus dem Auge 'ne Träne unbewußt!

Der König hebt sein Auge, schaut nochmal auf die Stadt,

Die just der Sonnenaufgang reich übergüldet hat!

Und blickt in seinem Schmerze, blickt hin auf sie
entzückt:

»Vergeb' dir Gott, auf daß dich mein Bruder mehr beglückt,

Daß du Matthias treuer als seinem Bruder bist,

Der dich zum letzten Male als König jetzt begrüßt.«

Da öffnet sich die Türe, da tritt der Bruder ein,

Und draußen stürmt der Haufen: »Er soll unser König sein!«

Rudolfus aber – nochmal schaut auf sein Prag er hin:

Zerdrückt die Trän' im Auge, und reicht die Kron' ihm hin.






		 

		 

	
		
		An die Königin Marie von Neapel.[bookmark: text2]F2

		

	       
	Vom Himmel fallen schon die Silberflocken,

Aus Wolken eine Hand begrenzt das Grün

Der Tannen, daß zum Klang der Christtagglocken

Sie voll der weißen Weihnachtsbäumen blühn.
Die heil'ge Zeit ist's, wo die Hand der Liebe

Zum Zauberschatze weiht selbst holden Tand;

Sie rastet nicht, bis sie im Marktgetriebe

Ein Pfand für jedes ihrer Lieben fand.

Sie denkt, o Herrin, dein bei solcher Feier,

Denn Lieb' ist der Bewundrung Schwester ja,

Und deutsche Fraun des deutschen Landes Steier

Sie stünden gern in Huldigung dir nah:

Zu schmücken deinen Christbaum in der Ferne,

Der, statt als Tanne, ragt als Lorbeerstrauch,

Denn Lorbeer grünt im Glanz der Südenssterne,

Er ziemt, o Heldin, deinem Ruhm wohl auch.

Was böten wir? – Kein ird'scher Warenspeicher

Erschließt die Gabe, dein, o Fürstin wert;

Es sei ein Gut viel edler, heil'ger, reicher,

Das aus der Höhe stammt, zur Höhe kehrt!

Sieh hier dies Buch, – o Stolz der Königinnen,

Dir zeigt's ein unverlierbar Gottesreich.

Die Glaubensburg mit unbezwingbar'n Zinnen!

Dir Heldin, reicht's das Schwert des Herrn zugleich!

O Märtyrin, dich grüßt's wie kühle Auen

Mit Palmenfächeln immer grün und neu!

Sein Kreuz erglänzt dir, Zierde deutscher Frauen,

Als heil'ges Siegel ew'ger Lieb' und Treu!

»Nachfolge Christi!« Mag sie dich begleiten

Zur Höh' des Thrones, den dein Bild verklärt,

Das als ein leuchtend Vorbild aller Zeiten

Nachfolg' Mariens uns so schön gelehrt!






		 

		 

			[bookmark: foot2]Dieses
Gedicht bildet das Begleitschreiben zu einem Weihnachtsangebinde,
das Buch von der »Nachfolge Christi« in prachtvoller Ausstattung,
welche zweiundzwanzig edle Damen aus Graz Ihrer Majestät der
Königin übersendet haben.


	
		
		Für einen Rompilger.

		

	       
	Fern im Lande Steier

Traf mich deiner Leier

Inhaltsschwerer Gruß;

Fast möcht' ich's beklagen,

Daß in grünen Hagen

Jetzt ich weilen muß;
Wo dein Wunsch und Hoffen

Nur mein Herz dir offen

Sonst kein Echo fand;

Waldesfeen und Elfen

Nicht ans Ziel uns helfen

Nicht im Amt bekannt.

Doch wenn bald ich kehre

Nach dem Häusermeere

Dort am Donaustrom[bookmark: text3]F3,

Gern mit warmem Worte

An die rechte Pforte

Poch' ich für dein Rom.

Jenes Rom, das echte,

Das die hehren Mächte

Weihten ew'ger Kunst;

Heilig ward's gesprochen,

Heilig ungebrochen

Blieb's durch Musengunst.

Daß dein Sohn es schaue

Dran den Geist erbaue,

Bis er selbst einst baut;

Nicht soll's ihn beirren,

Sieht er Gaukler schwirren

Um die Götterbraut.

Rein in lauterm Sinne

Trag er ihre Minne,

Wenn sein Werk er schafft;

Aufwärts soll es streben,

Sich und uns erheben,

Schönheit sein und Kraft!

Doch vor allem andern

Früher kommt das Wandern

Bittre Scheidestund'!

Daß er heim einst kehre

Sich und dir zur Ehre,

Leib und Geist gesund.






		 

		 

			[bookmark: foot3]Wien


	
		
		Zeitklänge.

		(Im Sommer 1870.)

		

	I.



	         
	Hoch auf dem Eisendraht am Schienengleise

Ein Vöglein sitzt. Wohin den Blick es wende,

Krönt Gottessegen reich den Fleiß der Hände;

Und heller, freud'ger trillert's seine Weise.
Da wogt die Saat im grünen Wälderkreise,

Dort trägt der Rhein zum Meer die edle Spende,

Hier fließt das duft'ge Gold vom Rebgelände

Wohl klingt sein Lied solch sonn'gen Gaun zum Preise.

Das Vöglein ahnt nicht, daß zu seinen Füßen

Im Draht, unhörbar, Unheilsworte rauschen,

Die bald empor als Sturmgewölk hier steigen;

Nicht wäre sonst sein Lied solch jubelnd Grüßen!

Denn, könnt' es jenen Sturmesboten lauschen,

Sein Haupt in Trauer müßt' es schweigend neigen.





	 

II.



	
	Du hörst nicht, wie's im Wort schon vorgewittert,

O Sänger auf dem Telegraphendrahte,

Wie mit der Untat prunkt der Diplomate,

Das Vätererb' um neuen Raub versplittert;
Wie schnöde Ländergier, die Beute wittert,

Sich sonnt im Treubruch, mästet im Verrate:

Wie Schelmenrat mitstimmt im Fürstenrate,

Vor Unrecht nicht, vor größerm Schelm nur zittert.

Wie jener ruft: »Du lügst, bei meinem Eide.«

Und dieser drauf: »Du Lügner selbst!« entgegnet,

Doch jetzt zuerst die Wahrheit sprechen beide.

O Sänger, wie ich fast dein Lied dir neide,

Das fromm sich wiegt im Äther gottgesegnet,

Nichts ahnend von so ungeheurem Leide.





	 

III.



	
	Doch nein, o nein! – Wie arg das Leid auch wäre,

Ob um die Wipfel Nebeldünste jagen,

Die Sumpfluft auf den Höhn soll nicht verklagen

Das Tal und seines Stromes Wellenkläre.
Im Tal, bei schlichtem Volke, will ich fragen

Nach Rettern, nach den Rächern deutscher Ehre:

Ha, wie ein Wetterstrahl flammt alle Wehre,

Und eines Sinns die Herzen alle schlagen.

Wo solcher Zorn auf Männerstirnen lodert,

Solch edler Trutz das Recht, sein Recht nur fodert

Verzage hüben, drüben, der Bedränger!

Wer dieses Volkes Ringen und Vollbringen

Einst jubelnd darf den freien Enkeln singen,

Sei mir begrüßt als glücklichster der Sänger.






		 

		 

	
		
		An Otto Prechtler.

		Zum Dichterjubiläum 21. Jänner 1873.

		

	     
	Sie bringen dir den Kranz, das Ehrenbuch,

Sie feiern dich mit Sang und Klang und Spruch;

Glückauf und Heil! – Zu einem Dichterfeste

Doch finden sich noch andre eigne Gäste.

Aus weiter Ferne Geisterchöre bringen

Beschwingt mit deines eignen Liedes Schwingen

Den Festgruß dir. Dein Auge sieht die Scharen,

Doch du verstehst den Gruß von Unsichtbaren

Und durch die Seele zieht und klingt dir's heute

Wie frommer Orgelton und Festgeläute.





		 

		 

	
		
		Auf dem Turme von Cremona.

		(Aus einem größeren Gedichte.)

		

	       
	Auf dem Turme von Cremona

Hallt's von Schritten, daß in Schrecken

Dohlenscharen, lust'ge Strolche,

Flattern scheu aus den Verstecken;
Gleichwie menschlich Nachtgevögel,

Diebsgesellen ihresgleichen,

Wo der Wächter Tritt zu spüren,

In beschwingter Flucht entweichen.

Des Gesetzes höchste Wächter

Jetzt hinan die Stufen schreiten,

Eine der drei Majestäten

Eine der drei Heiligkeiten.

Seltsam fruchtbar sind die Jahre,

Schwerer Segen drückt die Erde:

Deutschland hat drei Römerkön'ge,

Drei der Päpste Christi Herde.

Auf dem Turme von Cremona

Schweift der Blick entzückt ins Weite;

Dort steht Sigismund der König,

Papst Johann an seiner Seite;

Stehn wohl an derselben Stelle,

Wo der Rotbart, der sie baute,

Über Welschlands Gartenfluren

Nach den deutschen Alpen schaute.

Anders als gemeinem Schauen

Spiegelt sich des Bilds Entzücken

In den Augen eines Königs

Und in eines Papstes Blicken.

Sigmund sprach: »Die Gauen preis' ich,

Die getränkt von deinem Segen!«

Still doch denkt er. Wenn die Arme

Sich nach in meinem Wink bewegen.

Drauf der Papst: »Die Reiche segn' ich,

Die geschirmt von deinem Degen!«

Still doch denkt er: Wenn die Seelen

Dienstbar folgen meinen Wegen.

Sigmund sprach: »Mein heil'ger Vater,

All mein Stolz ist der Gedanke,

Daß ich heile unsre Kirche,

Die an Haupt und Gliedern kranke.

Ohne Zucht sind Lai'n und Priester,

Klöster die Herberg' der Sünde,

Und der Kirche Lichter leuchten

Prunkvoll durch des Lasters Gründe.

Doch wenn unterm heil'gen Hute

Sich zugleich drei Köpfe drängen,

Muß es, mein' ich, die Tiare

Oder eure Schädel sprengen.

Drum des Seelenheils Doktoren

Ins Konzil zu rufen eile,

Hör' den Spruch ehrwürd'ger Väter,

Daß er rate, strafe, heile!«

Drauf Johann: »Mein großer König,

Wer in eines andern Hause

Ordnung schaffen will, der spähe

Erst, wie's steht in eigner Klause.

Hört' ich doch von einem Sigmund,

Den die eigenen Magnaten

Hinter Schloß und Riegel sperrten,

Kaum wohl ob glorreicher Taten.

Und das Spottbild heil'ger Dreiheit

Saß auch auf german'schem Throne:

Mühlos auf dem Träumerhaupte

Blieb jetzt einem nur die Krone;

Weil vom Todesbolz getroffen

Gegner Jobst vom Thron gesunken,

Und vom Sitz der faule Wenzel

Zechend stürzte weinestrunken.«

Sigmund höhnt: »So kleine Mühen

Freilich ließ nicht jener gelten,

Der nicht hieß Baldassar Cossa,

Den sie Papst Johann jetzt schelten:

Erst ein Kräutlein mußt' er suchen,

Erst ein Tränklein macht' er schäumen,

Eh' ihm wollt' ein zäher Vorfahr

Der drei Plätze einen räumen.

Lag er nie im Kerker, leider,

Trieb er's toll doch als ein Freier,

Als in der Piratenbarke

Einst er flink geführt das Steuer.

Ja, in eines Raubschiffs Segeln,

In der Mordgesellen Mitte,

Lernt man Christi Schifflein führen

Nach dem Kompaß reinster Sitte.«

Da aufbäumt des Priesters Grollen,

Wie der Tiger, sich zum Sprunge,

Der Piratendolch von damals

Fährt vom Gürtel in die Zunge:

»Herr von Luxemburg, o pred'ge

Reine Sitten du vor allen,

Der durch Üppigkeit und Untat

Längst dem Fluch und Bann verfallen!

Stahlst, ein Mägdlein zu beschleichen,

Nachts dem Gastfreund die Gewande,

So auf ihn, den edlen Friedel,

Lenkend schlau Verdacht und Schande.

Nahmst zu Thron und Bett dann eine,

Wie sie ziemend dem Verlognen,

Barbara, die üpp'ge Schöne,'

Rächerin all der Betrognen;

Schmückst der neuen Messaline

Mit dem Diadem die Stirne;

Gut zum Hahnrei auf dem Throne

Taugt ja die gekrönte Dirne.« – –

Als die beiden heil'gen Schwerter

Grimm so aufeinanderklirrten,

»Steck' es in die Scheide Peter!«

Mahnt ein innrer Ruf den Hirten.

Eiseskalt, hochaufgerichtet

Schließt Johann mit Ruh' und Würde:

»Eines wisse, der du spottest

Unsrer Freiheit, dir nur Bürde;

Wir all dreie sind nur Sünder,

Staub und Hauch, der Zeit zum Raube,

Unvergänglich doch die Kirche,

Unerschütterlich der Glaube;

Wir zerspalten und zerfallen,

Sie die Ew'ge, einzig Eine,

Ob die Mächt'gen auch und Weisen

Scheiden aus der Christgemeine.

Unser bleibt das Heer der Starken,

Das uns dient mit Glut und Treue:

Armut, Kummer, Einfalt, Elend,

Sünd' und ihr Gefolg, die Reue;

Und mit diesem Jammerhaufen,

Und mit dieser Krüppelherde

Schlagen wir all eure Helden,

Alle Weisen dieser Erde!« –

Während die zwei Christenhäupter

Sich im Tausch die Sünden beichten,

Steht ein Finstrer hinter ihnen,

Dessen Augen wetterleuchten;

Der nun gern die beiden Frommen

Ihrer Sünden absolvierte;

Der Despot war's von Cremona,

Der zum Turm die Gäste führte.

Gabrie Fondolo stand lauschend,

Die Gedanken in Bedrängnis,

Armverschränkt und stirnerunzelnd,

Gleich dem lauernden Verhängnis:

»Wie, wenn diese beiden Schächer

Jetzt ich packte an der Kehle,

Und mit solcher Guttat sühnte

Meine mordbeladne Seele?

Wenn die Welt ich, statt von Guten,

Jetzt vom schlimmsten Paar befreie,

Und vom Turm die beiden schleudre

Höllenwärts, zermalmt zu Breie?«

Doch wie sich zum Meuchlergriffe

Schon die Riesenfäuste ballen,

Da im Umsehn streift sein Auge

Das Gefolge von Vasallen:

»Soll ich diese Schelme lehren,

Wie man so im Augenwinken

Flügel schmiedet für Tyrannen?«

Bangend läßt den Arm er sinken.

Noch im Volke geht die Sage,

Wie's nach Jahren an ihm nagte,

Wie's das Sterben ihm verbittert,

Daß er jene Tat nicht wagte. –

Papst und König schreiten friedlich

Jetzt herab des Turmes Stufen,

»Sehn uns bald in Kostniz wieder«,

Hörte man den König rufen.

Auf dem Turme von Cremona

Ist es öd' und stille heute,

Und es fanden nie sich wieder

Dort vereint so schöne Leute.

Mächtig hallen seine Glocken

Heut im gleichen Ton wie gestern,

Und die Dohlenscharen nisten

Ruhig in den alten Nestern.






		 

		 

	
		
		Im Herzogsschlosse.

		(Aus einem größern Gedichte.)

		

	               
	Unter goldnem Sonnendache,

Das der Frühling ausgespannt,

Waldumrauscht und duftumfächelt

Ruht Tirol, das gute Land.
Fröhlich blühe, freudig schaffe,

Was da blühn und schaffen mag!

Also tönt des Frühlings Mahnen

Leis und laut in Hof und Hag.

Ängstlich fragend taucht die Primel

Schüchtern aus dem Riesenbord;

»Fürchte nichts!« sagt ihr der Lenzhauch,

»Nur heraus! ich halte Wort.«

An die Bergwand pocht der Hutmann,

Glimmernd blinkt des Erzes Hort:

»Nur herein!« antwortet's innen,

»Mühn bringt Lohn! ich halte Wort.«

Von der frisch ergrünten Alpe

Rauscht geschmolzner Winter fort,

Speis' und Trank zeigt sie dem Sennen:

»Nur herauf; ich halte Wort.«

Das vom Mund gesparte Körnlein

Zaghaft sät's der Baumann dort;

»Mir vertrau' es!« spricht die Scholle,

»Nur hinab! ich halte Wort.«

Saat und Ernte, Tun und Hoffen

Trau' und bau' auf eines nur:

Im Gesell lebt die Verheißung,

Und ihr Wort hält die Natur. – –

Hoch zu Berg ragt dort die Feste,

Schloß Tirol, ein Brief von Stein:

»Nur wer mich nach Recht gewonnen,

Kann des Landes Herrscher sein.«

Von der Burg weht Habsburgs Banner,

Herzog Friedrich waltet drin,

Sonngebräunt die Jünglingswange,

Kampfgestählt den Jugendsinn.

Seltne Waffen birgt die Halle,

Zierat auch geformt von Kunst;

Silber, Gold, gemünzt, in Barren,

Häuft um ihn des Glückes Gunst.

Flüchtig eilt des Herzogs Auge

Über den metallnen Tand;

Lange doch im Schaun' und Sinnen

Ruht es auf dem teuren Land.

Tief im Tale rauscht der Eisack,

Tobt und schäumt mit wildem Braus;

Doch wo Fels und Berg sich stemmen,

Weicht er hübsch im Bogen aus.

»Ei, ihr Ritter und Prälaten,

Seht hier mein und euer Bild:

An den Härtern wollt geraten,

Ihr auch werdet weich und mild.

Laß, Natur, von dir mich lernen,

Ew'ge Lenkerin der Welt,

Daß man mir, wie dir, vertraue,

Die Gesetze gibt und hält.

In dem Gleichmaß deines Waltens

Leuchtet Pfad und Ziel der Pflicht.

Reift der Hoffnung goldne Ernte,

Harrt des Frevels sein Gericht.

Stolze Tannen, schlichte Gräser,

Wenn dein weißer Flaum sie deckt,

Wissen, daß dein Lenz mit Liedern

Sie zur rechten Stunde weckt.

Wolkenzüge, Sternenzüge,

Blätter und Lawinenfall,

In dem Banne deiner Satzung

Willig ruht und kreist das All.

Selbst der Blitz, der trunkne Wilde,

Züngelt nur durch ihr Geleis:

Selbst der Freiheit Bild, der Adler,

Schwingt sich nur in ihrem Kreis.« – –

Auf dem mächt'gen Marmortische

Liegt's von Schriften dicht gedrängt,

Bücher viel, auch Pergamente,

Dran die Silberkapsel hängt.

Eines nach dem andern prüfend

Nahm der Herzog sie zur Hand,

Allzuerst die mächt'ge Rolle,

Drauf der Schweizer Wappen stand.

Einer Wolke finstrer Schatten

Um des Fürsten Antlitz floß,

Sempachs dacht' er und des Vaters,

Auch des eignen Kampfs am Stoß.

»Daß sie Frieden wollen halten,

Wir und sie durch fünfzig Jahr,

Hier verbrieft steht's und besiegelt;

Schweizerwort, o werde wahr!«

Ihrem Schirm und Landesherren

Huld'gen Brixen und Trient;

Ei, wer in den Bischofsschnörkeln,

Nicht das »Wenn und Aber« kennt!

Auch der mächt'ge Rottenburger

Schwört Urfehde tief gebückt:

Auf das Blatt hat er als Petschaft

Seines Schwertes Knauf gedrückt.

»Habt geklirrt mit Schwert und Zunge,

Habt mit Stich und Schlich gekämpft;

Traft doch einen, der den Hochmut

Trotziger Vasallen dämpft!«

Hier, von Fürstenhand bekräftigt,

Winkt der Freibrief von Tirol,

Schutz und Huld gelobt der Herzog,

Landesrecht und Landeswohl.

Landgemein' und Ritter fügten

Ihr Sigill an den Vertrag,

Maßen ihm solch Maß von Treue,

Wie er Freiheit messen mag.

An das Fenster tritt Herr Friedrich,

Blickt zu Berg und Tal in Rund,

Mächt'ge Tannen sieht er ragen,

Doch auch ärmlich Moos am Grund;

Sieht mit Fracht den Säumer fahren

Und zur Jagd den Junker ziehn,

Sieht im Korn den Baumann schreiten,

Und zu Berg den Sennen fliehn.

Fern den Kirchturm und das Widdum,

Hier die Stadt, die Weiber dort,

Felsenhöhn, dran Burgen kleben:

»Traun, euch allen halt' ich Wort!«

Mit dem steinbeschwerten Dache

Einsam und verfallen liegt

Vor dem Fenster eine Hütte,

An den Burgfels angeschmiegt.

Zwei Gespenster. Armut, Arbeit,

Wohnen in dem Haus allein;

schweigend sitzt die Schar von Sorgen,

Ihr Gesind, am Schwellenrain.

Aus dem Schornstein steigt es spärlich,

Als ein schwacher Lebenshauch;

Wie ein schmaler dünner Faden

Ringelt sich empor der Rauch,

Wie ein großes Fragezeichen,

Das bis in den Himmel ragt

Und vielleicht für diese Hütte

Auch um ihren Freibrief fragt.

Auf dem dunklen Wolkengrunde

Liest der Fürst die Frage dort,

Doch sein Herz gibt schnell die Antwort:

»Wahrlich, dir auch halt' ich Wort!«






		 

		 

	
		
		Einem zum 70. Geburtstage mit der Erinnerung an die
»Spaziergänge eines Wiener Poeten« glückwünschenden Freunde.

		

	  
	Es klang gar rauh, da alles schlief,

Als einst ich »Guten Morgen« rief;

Und heute ruft ihr, die ihr wacht,

Mit süßem Ton mir »Gute Nacht!«





		 

		 

	
		
		Xenien aus dem Herrenhause des Wiener Reichsrates.

		Abschieds-Xenien. Dezember 1862.

		

	Adieu.



	       
	Lebt nun wohl ihr Räume, die ich mit Gefühlen verlasse,

Wie man den Friedhof verläßt, wo man ein Liebes versenkt

Hoffnung und kostbare Zeit begrub ich hier. Auf dem Grabe

Lieg' ein Zypressenzweig, daß ihm nicht fehle das Grün.





		

	 

Cuique
suum.



	       
	Alles ist trefflich bestellt in diesen erhabenen Hallen,

Stammbaum, Leier und Schwert, Börse, Bureau und Brevier;

Für die Ordnung im Haus sorgt eifrig der tapfere Präses,

Für die Konfusion redlich der Subpräsident.





		

	 

Majorität der Erblichen.



	       
	Was ihr geerbt an Talern und Feldern und Burgen? Ich weiß
nur

Eines, daß ihr geerbt einen gehorsamen St . . ß.





		

	 

Minorität der Lebenslänglichen.



	       
	Was doch verbrach ich, daß ihr zu lebenslänglichem
Zwangswerk

Grausam mit diesem Volk schmiedet zusammen auch mich?

Unter den Braven doch fand ich manch freiere Seele und
mancher

Weise Galeerengenoß' reicht mir die redliche Hand.





		

	 

Prediger in der Wüste.



	       
	»Laut, laut!« ruft ihr mir zu, wenn ich zu reden beginne,

Euch, in Baumwoll' gehüllt, bringe ein freieres Wort.

Ruft's nur zu! Die Lungen zu schonen lernt, wer vom Schicksal

Tauben Ohren, wie hier, wurde zu pred'gen verdammt.





		

	 

† An . . . . . .



	       
	Es nennen dich die Leute

Den Hofmarschall von Kalb;

Der Name paßt nur halb,

Was aus dem Kalb erst wird, bist du schon heute.





		

	 

† An . . . . . .



	       
	Freundchen, wir gehen ja denselben Weg der Verfassung,

Nur mit dem Unterschied, daß ich ihn geh', du ihn kriechst.





		

	 

† Lichtenfels.



	       
	Daß er den Punkt auf dem i noch korrekter . . . . .
auszirkle

Nimmt er die Feder zu voll, macht aus dem Punkt einen Teich.

Aber voll Selbstgefühl spricht so der Erzeuger des Kleckses,

Zärtlichen Vaterblick werfend aufs liebliche Kind:

»Österreichs Zentrum ist Wien, Wiens Zentrum ist mein Bureau
hier,

Dessen Zentrum bin ich, meines die Akten vor mir.

Mittelpunkt dieses Akts der göttliche Klecks, der geworden

So zum Zentrum des Reichs, Zentrum Europas, der Welt!

Und es umkreisen den Klecks in wonnetrunkenem Reigen

Staaten und Völker der Welt, Sonne und Sterne und Mond.«





		

	 

† Rauscher.



	       
	Hast uns den Mirabeau geschildert als greuliches
Scheusal,

Schwiegst nur davon, daß den Weg längst ihm gebahnt – die
Abbés!





		

	 

Bankfrage.



	       
	Heut als Apostel des Herrn für die Bank uns hast du
gepredigt,

Ohne zu nennen den Text lehrst du die heilige Schrift,

Wie man viertausend Hungrige speist mit sieben der Brote,

Etliche Fischlein dazu – Fische auch kennt ja die Bank.





		

	 

† Baumgartner.



	       
	Der du Professor einst warst, Fabriksdirektor, Minister,

Alles weißt du und hast alles durchdacht und durchlebt;

So ist dein Mund ein Quell von Traktaten, Rezepten, Dekokten,

Fiel ein harmlos Wort, sprudelst du's aus zum System,

Düngst uns mit Düngerkritik die Zeit zu endlosem Wachstum,

Seifest mit Seife uns ein, waschest uns vor, wie man wäscht.

Wie dein silbernes Haupt ehrwürdig ist deine Gesinnung;

Hat auch ein Perückier diese wie jenes gemacht?





		

	 

Schlußrede des Präsidenten.



	       
	An der Staatsuhr soll Minutenzeiger das Volkshaus,

Aber das Herrenhaus Stundenzeiger uns sein.

Wenn euch's gelang, an der Uhr zurück den Zeiger zu stellen,

Wähnt nicht, daß ihr zurück rücket die schreitende Zeit.





		

	 

An einen abgeordneten Kleriker.



	       
	Edler Mann in Schwarz mit weißer Binde samt Bäffchen,

Sah ich im Geiste nicht schon dein gemütliches Bild?

Richtig! Ich hört' im »Schatten der zwo breitblättrigen
Linden«

Grünaus predigen dich, aber mich schläfert's wie dort.





		

	 

Einem neuen Ritter des goldenen
Vlieses.



	       
	Dir, dem Gebornen im Vlies, noch ein Vlies, o doppelter
Luxus!

Luxus das zweite Fell, Luxus noch mehr, daß es Gold.





		

	 

Bankakte.

Vorspiel.



	       
	Nur über meinen Leichnam geht der Weg der Verständigung,

Denn wie mit Keulen schlag' ich mit Argumenten sie tot.



	Nachspiel.



	
	Ritterlich ward gekämpft und wir wichen nur dreimal dem
Gegner,

Und die drei Punkte, es sind schale Prinzipien nur.

Zehnmal doch ist »Vergleich« gewichen unserem »Ausgleich«,

Unser Strichpunkt hat sechsmal ihr Komma besiegt.





		

	 

Anton von Schmerling.



	       
	Lächelnd, mit rückgeworfenem Haupt, vom Sitz des
Ministers

Blickt er jetzt in den Raum, wo einst gesessen zu Rat

Nickend Pagodenvolk der rotbekleideten Jaherr'n,

Wo nun ein ander Geschlecht schaffet die freiere Tat,

Süßes Erinnern an einst vereint sich mit frischem Behagen:

Denn das neue Geschlecht treibt nur das alte Geschäft.





		

	 

Schluß-Tedeum.



	       
	Stempelst das Zentrum der Welt, Gottvater, du zum
Zentrallisten

Deiner Sorte, er fühlt drob wohl geschmeichelt sich kaum,

Machst du ihn gar zum Akteur in deiner Verfassungskomödie,

Wenn ich der Herrgott wär', Herrgott, wie schlüg' ich darein





		 

		 

	
		
		Die Erscheinung.[bookmark: text4]F4

		

	       
	Der stummen Herrschaft dunkler Nacht gehorchte

Schon die Natur, und schon erfreute Phöbus,

Mit holdem Strahl des Erdballs andre Hälfte;

Millionen Flämmchen brannten hell am Himmel,

Und ihrer froh, trug liebevoll ihr Bild

Der Wellenplan im regen Busenspiegel.

Ein freundlich Lüftchen kräuselte das Meer,

Daß es dahin mit bangen Klagen rauschte,

Und jedes Herz zu frommer Wehmut stimmte;

Das öde Felsgestad' selbst schien zu horchen

Dem hohlen Meergebraus und aufzublicken

Zur hohen Majestät des Firmaments. –
Am Ufer ging ich mit gebeugter Stirne,

Gleich jenem, der im Geist Erhabnes hegend

Schon der Gedanken riesigsten erfaßt.

Gefühle, wunderbar und ungekannt,

Durchschwellten, süß begeisternd, meinen Busen,

Daß ich von Liebe wollt' ein Lied beginnen.

Es schwebte auf den Lippen schon mein Herz,

Frei in die Welt hinaus wollt' ich's schon singen –

Als plötzlich nie geschauter Glanz mich traf.

So wie das Morgenrot des Himmels Tor

Klärt und erhellt, so schimmerte auch jetzt

Der große Quell, der mir zur Rechten wogte;

So auch die Felsenhöhn zu meiner Linken.

Und als ich hingeblickt zum Horizont,

Ersah ich einen Stern in lichter Weite,

Der aus dem Meere zu den Höhen stieg;

Und immer schöner strahlt er, immer heller

Und reicher stets entfaltet sich der Glanz,

Und sieh, mir naht das wundervolle Licht.

Klar sah ich Strahlen nun dem Stern entströmen,

Und neue Strahlen quollen aus den frühern. –

Doch fruchtlos streb' ich, was ich sah, zu künden.

Nun weiß ich, daß ich dastand, jenem gleich,

Der ew'ger Nacht entstiegen, es gewagt

Dem hellen Tag der Sonne Hohn zu sprechen

Mit seinem Eulenblick. Und diese Sonne

Verschloß mit nie gesehnem Glanz mein Auge,

Bis mich erwecket einer Stimme Ruf:

»Die Bahn des Ruhmes willst du ziehn, wohlan!

Doch soll der Himmel dich vor Unheil wahren,

O lasse nie von Lieb' ein Lied ertönen!« –

Wie auferwacht aus langem, tiefem Schlummer

Schloß ich das Auge nun dem Tage auf,

Und vor mir stand ein hehres Frauenbild.

Der Flamme Siegerkraft war nun gebunden,

Daß ungeblendet jetzt mein Blick zu schaun

Der Himmlischen ins Angesicht vermochte.

Und herrlicher als ich's vermag zu singen,

Stand im Verklärungsglanze sie vor mir,

Daß ich ein Götterbild in ihr erkannte.

Und wie der Knecht, wenn sein Gebieter naht,

So warf auch ich mich jetzt zur Erde nieder,

Denn so gebot mir's Ehrfurcht, so der Schrecken.

»Bin ich auch gleich kein sterblich Wesen mehr,

Ziemt dennoch mir nicht solche Huldigung.«

Sie sprach's, und ich gehorchte ihrem Wink.

»Doch jener Geist, dem alles offenbar,

Hat deines Herzens Wünsche auch gesehn

Und mich gesandt, ein Bild dir zu entrollen. –

In mir auch wogt' ein Herz einst, warm wie deins,

Apollos schönster Kranz umwand mein Haupt,

Erst heiß ersehnt, drückt er's so schmerzlich dann.

Heil Sappho dir! rief mir ganz Hellas zu;

Wie ich gelebt, gesungen, wie geendet,

Hat dir wohl auch der Zeiten Lied gekündet.

Stets war ich Eros Feindin; sandt' er mir

Auch seines Köchers kühnsten Pfeil, er prallte

Gelähmt vom Panzer meiner keuschen Brust. –

Doch Harmonie, der wildesten Gemüter

Bezwingerin, rührt' auch mein steinern Herz,

Und reich ward ich beim Klang der eignen Leier.

Jedoch die Liebe, Zeit und Ort gar wohl ersehend,

Erfaßt' auch mich nun, und ich fühlte rasch

Im Herzen die erfaßte Glut entbrennen,

Ein wild verzehrend Feu'r, das mir im Busen

Und ohne Hoffnungstrost noch immer glüht,

Und das, so will's der Himmel, nie erlischt.

Als Leben noch in mir, da hofft' ich noch

Vom Tod Erlösung; doch der irre Geist

Darf seines Schicksals Wandlung nimmer hoffen. –

Noch schwebt es klar vor mir, wie ich voll Liebe

Ins Auge dem Verräter sah und Liebe

In seinem Augenstern zu sehn vermeinte.

O niemand hätte mir den Wahn geraubt!

Doch war's nur mein Herz, das ich in ihm sah,

Mein eigner Glanz, der mich an ihm entzückte. –

Des Menschengeistes Vorrecht übers Herz

Erlahmt, wenn blinde Leidenschaft es fort

Mit voller Wut in ihren Abgrund reißt.

Drum schien ein Liebender mir der Geliebte,

Ich selbst schien selig mir, mein Glück fürwahr,

Ich hätt' es mit den Göttern nicht vertauscht.

Mein einz'ger Wunsch war er und all das Seine,

Mein einzig Sehnen er, und tief im Busen

Hatt' ich versenkt jed' anderes Verlangen.

Die Freude doch war kurz und lang die Qual;

Das Herz, der Zukunft Leiden ahnend, bebte

Und schlug gar schmerzlichbang zu meiner Lust,

Wie oft ach ahnt' ich schon den schwarzen Trug,

Wie oft stand flücht'ger Schmerz des Augenblicks

Als Warnungsbote ew'ger Schmach vor mir!

Die Liebe doch, die immer weiß zu locken,

Ließ zweifeln mich und weckte und zerstörte

In mir stets der Entschlüsse bunten Reihn,

Daß ich den Abgrund, welcher vor mir gähnte,

Verachtend, eitlem Blendwerk hastig folgte,

Gehemmt von Furcht und angespornt von Hoffnung;

Bis ew'ge Grabesnacht in aller Schrecknis,

In Qual und Jammer endlich mich umfing,

Und uns gelöscht der letzte Hoffnungsfunke. –

Verschmäht sah ich die grenzenlose Liebe,

Eis ward mein Herz und wieder glühe Flamme,

Und regungslos stand ich und atemlos;

Gen Himmel rang ich meine blut'gen Hände,

Schrie Rache und verfluchte frevelkühn

Des Schändlichen und aller Götter Namen,

Im Winde flattert' mein zerrauftes Haar,

Und rasend floh ich, wissend nicht wohin?

Ein schlechtes Wild, den heimatlichen Boden.

Der Tod war mir das Ziel, und es zu finden

Half eines Gottes Macht. – – Gedenke mein!

Und lasse nie von Lieb' ein Lied ertönen!«

Sie sprach es und zerfloß in leisen Dunst;

Ich sah ihr nach mit blassem Leichenantlitz,

Wie einer, der im Todeskampfe liegt.






		 

		 

			[bookmark: foot4]Vorliegendes Gedicht ist
aus dem Italienischen einer erst neuerlich aufgetretenen Dichterin
frei übertragen. Das Buch, worin sich das original befindet, führt
den Titel: Versi di Teresa Albarelli
Vordoni. Padova, pei tipi della Minerva. 1824. gr 8. Es
offenbart sich in diesen Dichtungen ein nicht gewöhnlicher, klarer
und reger Geist, kräftig und mild, bescheiden und doch würdevoll.
Reichlich entfalten sich tiefere Blicke in das Buch der Natur und
des Lebens, und die Stimmen der seelenergreifenden Wehmut und des
freieren Scherzes verbinden sich zur schönsten Harmonie. Überall
spricht ein tiefes lebenskräftiges, man möchte sagen männliches
Gemüt aus unmittelbarer, lebendiger Anschauung der Dinge. Eine
äußerst rühmliche Beurteilung dieser Poesien ist in der
Biblioteca italiana 1824 erschienen.
Nur so viel für diesmal über ein Werk, das wahrlich eine nähere
Bekanntschaft und dauerndere Aufmerksamkeit verdient. Freunde der
italienischen Literatur mögen das Buch selbst zur Hand nehmen, und
sie werden es gewiß nicht unbefriedigt beiseite legen.


	
		
		Lied vom Entsatze Wiens.

		Volkslied aus Krain.

		

	       
	Vor Wien sich soviel Kriegsvolk legt,

Daß kaum die Erde noch es trägt.
Der böse Türke schrieb nach Wien

Wohl an des Kaisers Majestät!

Wollt ihr euch schlagen, euch ergeben?

Wollt ihr die Schlüssel Wiens mir geben?

»Gib uns nur vierzehn Tage Zeit!«

Der Kaiser sendet Briefe weit

Doch nirgends ist uns Hilf' bereit!

Der böse Türke schrieb nach Wien

Wohl an des Kaisers Majestät:

Wollt ihr euch schlagen, euch ergeben?

Wollt ihr die Schlüssel Wiens mir geben?

»Gib uns nur noch drei Tage Zeit!«

Doch Hilf' ist nirgends uns bereit!

Der böse Türke schrieb nach Wien

Wohl an des Kaisers Majestät:

Wollt ihr euch schlagen, euch ergeben?

Wollt ihr die Schlüssel Wiens mir geben?

»Gib uns noch Zeit der Stunden drei,

Bis unsre heilige Meß vorbei!«

Mich dauert schon das Kriegsvolk sehr,

Da keiner trank und keiner aß,

Zwei Wochen nicht am Boden saß!

Zusammen läutet's in dem Dom

Beim lieben heil'gen Stephan jetzt,

Zur Kirche gehn die Wiener all,

Und selbst des Kaisers Majestät.

O läutet nur und musiziert

Daß man nicht hören Weiberklag

Und kleiner Kinder Weinen mag!

Zum Volke kehrt sich beim Altar

Der Priester bei der Wandlung dar:

»Ihr Wiener bangt vor keinem Leid,

Maria steht im Wolkenkleid,

Den bösen Türken jagt sie hin

Und läßt ihn nicht herein nach Wien!«

Da rückt der Polenkönig an,

Da rückt der Bayerfürst heran

Und noch viel anders Kriegsvolk dann,

Die hieben so gewaltig drein,

Die Donau gab blutroten Schein,

Lob soll und Dank dem Ew'gen sein,

Preis sei Jungfrau Maria dir,

Daß du uns kamst zu Hilfe hier,

Daß ungestört in Wien fortan

Ich bei der Liebsten schlafen kann.






		 

		 

	
		
		Marko Kraljewitsch findet den Säbel seines Vaters.

		Serbisches Volkslied.

		

	       
	Früh am Morgen, noch vor Tagesanbruch,

War ein Türkenmädchen aufgestanden.

Am Mariza wollt' es Leinwand bleichen,

Klar vor Sonnenaufgang war das Wasser.

Doch nach Sonnenuntergang wurd' es trübe,

Trübe wurd' es und mit Blut gerötet,

Führte Rosse mit und blanke Helme

Und manch wunde Helden, noch vor Mittag.

So auch bracht' heran es einen Helden,

Den die wilde Flut des Stroms ergriffen.

In dem Strome sich im Wirbel drehend,

Sieht der Held das Mädchen nun am Ufer

Und beginnt bei Gott es zu beschwören:

»Schönes Mädchen, sei in Gott mir Schwester!

Wirf mir zu doch eine Rolle Leinwand

Und errette mich aus diesen Wellen,

Und ich will, zum Dank, dich glücklich machen.«

Und das Mädchen fühlt in Gott Erbarmen,

Wirft ihm zu das eine End' der Leinwand,

Bringt ihn glücklich an des Flusses Ufer.

Siebzehn Wunden deckten seinen Körper,

Der geschmückt mit köstlichem Gewande.

An der Seite trug er einen Säbel,

Welchen dreifach goldne Griffe zierten,

Drei gar seltne Steine in den Griffen,

Gleich an Wert drei Festungen des Sultans.

Und der Held zum Türkenmädchen sagte:

»Türkenmädchen, meine liebe Schwester!

Sag, wer wohnt bei dir im weißen Schlosse?«

Drauf das Türkenmädchen ihm entgegnet:

»Hab ein altes Mütterchen zu Hause

Und noch einen Bruder Mustaf Aga.«

Und der wunde Krieger nun erwidert:

»Türkenmädchen, meine liebe Schwester,

Geh und sag dem Bruder Mustaf Aga,

Daß er mög' ins weiße Schloß mich bringen.

Trag' am Leibe drei gefüllte Gürtel,

Jeder faßt dreihundert Golddukaten;

Mit dem einen will ich dich beschenken,

Mit dem zweiten deinen Bruder Mustaf,

Nur den dritten will ich mir behalten,

Um die schweren Wunden mir zu heilen.

Will es Gott, daß wieder ich genese,

Türkenmädchen, sollst du glücklich werden,

So wie auch dein Bruder Mustaf Aga.«

Und das Mädchen geht zum weißen Schlosse

Und erzählt dem Bruder Mustaf Aga:

»O, mein Bruder Aga, Mustaf Aga,

Einen Helden habe ich gefunden,

Schwerverwundet am Marizaflusse,

Trägt bei sich drei wohlgefüllte Gürtel,

Jeder faßt dreihundert Golddukaten.

Mit dem einen will er mich beschenken,

Mit dem zweiten dich, o Mustaf Aga,

Will den dritten nur für sich behalten,

Um die schweren Wunden sich zu pflegen.

Lieber Bruder, laß dich's nicht gelüsten

Zu erschlagen ihn, den wunden Helden,

Bring ins weiße Schloß ihn mit Erbarmen.«

Ging zum Fluß Mariza hin der Aga.

Als er fand den schwerverletzten Helden,

Hub er an den Säbel zu bewundern,

Schlug dem Helden dann das Haupt herunter,

Zog ihm aus sodann die reichen Kleider

Und begab zurück sich nach dem Schlosse.

Seine Schwester kam ihm hier entgegen,

Und wie sie jetzt sah, was er verübet,

Sprach sie so zu Bruder Mustaf Aga:

»Bruder, sag warum, daß Gott dich strafe,

Hast den wunden Helden du erschlagen?

Mochtest also dich verleiten lassen

Zu dem Totschlag, eines Säbels wegen?

Gebe Gott, daß es dein Haupt nicht koste!«

Also sprach sie und entfloh zum Schlosse.

Kurze Zeit nach diesem war vergangen,

Kam ein Firman von dem Türkenkaiser,

Daß ins Feld der Mustaf Aga ziehe.

Zog der Mujo zu dem Heer des Sultans,

Jenen Säbel an der Seite tragend.

Als er angelangt nun bei dem Heere,

Alt und jung den Säbel da bewundert,

Keiner doch kann aus der Scheid' ihn ziehen,

So, von einer Hand zur andern wandernd,

Kam an Marko Kraljewitsch der Säbel,

Und von selber flog er aus der Scheide.

Als den Säbel Marko fest betrachtet,

Fand er drauf drei wohlbekannte Zeichen.

War des Waffenschmiedes Nam' das erste,

Der des Königs Wukaschin das zweite

Und des Marko Kraljewitsch das dritte.

Und er fragt den Türken Mustaf Aga:

»Sag', bei Gott mir, junges Türkenbürschchen,

Wie zu diesem Säbel du gekommen?

Hast du ihn für bares Gold erstanden,

Oder in der blut'gen Schlacht gewonnen,

Oder ist's ein Erbteil deines Vaters,

Oder ein Geschenk von deinem Liebchen?«

Ihm entgegnet da der Mustaf Aga:

»Weil du mich befragst, Kaurine Marko,

Will, bei Gott, ich dir die Wahrheit sagen.«

rauf erzählt er, wie es sich begeben.

Doch der Marko Kraljewitsch entgegnet:

»Warum, Türke, daß dich Gott erschlage,

Hast du seiner Wunden nicht gepfleget,

Hätte jetzt, beim mächt'gen Türkenkaiser,

Dich mit einem Agali belohnet.«

Spricht hierauf zu ihm der Mustaf Aga:

»Fasle so nicht, o Kaurine Marko!

Könntest du ein Agali bekommen,

Würdest du's wohl selbst für dich behalten;

Gib zurück mir lieber meinen Säbel.«

Doch der Marko Kraljewitsch ihn schwenket,

Haut den Kopf dem Mustaf von dem Rumpfe.

Schnell zum Sultan bringt man diese Kunde

Und der Sultan ließ den Marko rufen.

Wie die Sklaven zu dem Marko kamen,

Ihn zu rufen, gab er keine Antwort,

Sondern saß und trank vom roten Weine.

Als jedoch zuviel der Boten kamen,

Warf er seinen Wolfspelz um die Achseln,

Langte dann nach der gewicht'gen Keule

Und begab sich in das Zelt des Sultans.

Und so heftig Marko war erzürnt,

Daß im Aug' ihm blut'ge Tränen glänzten.

Als der Sultan so erblickt den Marko,

In der Rechten die gewicht'ge Keule,

Wich zurück er, bis, stets näher tretend,

An die Wand ihn hat gedrängt der Marko.

Griff der Sultan da in seine Tasche,

Reichte Marko hundert Golddukaten.

»Gehe, Marko, labe dich mit Weine,

Warum bist du nur so sehr erzürnt?«

»Frage nicht, o Sultan, lieber Vater,

Hab' erkannt den Säbel meines Vaters.

Hätt' ich ihn in deiner Hand gefunden,

Wär' ich minder nicht in Zorn geraten!«

Wandte drauf sich und verließ den Sultan.





		 

		 

	
		
		Marko Kraljewitsch und die Vile.[bookmark: text5]F5

		Serbisches Volkslied.

		

	       
	Mutig zogen einst zwei Waffenbrüder

Über Miroschs[bookmark: textAnno1]A1
herrliche Gebirge.

Marko Kraljewitsch, so hieß der eine,

Milosch, der Wojwod, nannt' sich der andre.

Mann an Mann, auf mut'gen Rossen reitend,

Mann an Mann, die blanken Lanzen tragend,

Einer küßt des andern weißes Antlitz,

Weil sich beide, gleich als Brüder, lieben.

Marko, auf dem Schecken fast entschlummert,

Sprach zu Milosch da, dem tapfern Bruder:

»O mein Bruder, du Wojwode Milosch!

Gar sehr hat der Schlummer mich bewältigt.

Singe Bruder, daß ich mich erheitre.«

Ihm erwidert Milosch, der Wojwode:

»O mein Bruder, o mein tapfrer Marko!

Gerne wollt' ich dir, mein Bruder, singen,

Doch verboten hat es mir die Vile.

Schwurt, wenn sie mich würde singen hören,

Mich mit scharfem Pfeile zu verwunden,

In den Hals und in das Herz, das mut'ge.«

Da entgegnet Kraljewitsch dem Bruder:

»Singe, Bruder, fürchte nicht die Vile.

An der Seite deines Freundes Marko

Und hier meines fernesehnden Scheckens

Und der goldnen sechsgezackten Keule.«

Hub hierauf der Milosch an zu singen.

Ein gar herrlich Lied hat er begonnen

Von den Alten, wie sie besser waren,

Wie jedweder einst das Reich verwaltet

Im gerühmten Lande Mazedonien,

Welchen Ruhm jedweder sich erworben.

Und das Lied war Marko lieb geworden,

Und er stützt sich an den Knopf des Sattels.

Marko schlummert und der Milosch singet.

Hörte ihn die Vile Xavijoila

Und begann mit Milosch wettzusingen.

Milosch singt, es singt die weiße Vile,

Aber schöner klingt des Milosch Stimme,

Als die Stimme klingt der weißen Nymphe.

Drob ergrimmt die Vile Xavijoila,

Springt hinauf in das Gebirge Mirosch,

Spannt zwei Pfeile auf zwei weiße Bogen.

Einer trifft den Milosch in den Nacken,

In sein heldenmüt'ges Herz der zweite.

Rief da Milosch: »Wehe meine Mutter!

Wehe Marko, mir in Gott verbrüdert.

Bruder weh', mich traf der Pfeil der Vile!

Hab' ich dir es nicht voraus gekündet,

Daß ich nicht soll singen durchs Gebirge!«

Riß der Marko sich da aus dem Schlafe,

Schnallte fest den Sattelgurt dem Schecken,

Küßt und halset sein geflecktes Rößlein:

»Wehe Schecke, meine rechte Hand, du!

Hol' mir ein die Vile Xavijoila,

Will mit blankem Silber dich beschlagen,

Blankem Silber und gediegnem Golde.

Will dich bis ans Knie mit Seide decken,

Von dem Knie mit Troddeln bis zum Hufe;

Will die Mähnen dir mit Gold durchflechten,

Will verzieren sie mit edlen Perlen.

Doch so du mir nicht erreichst die Vile

Will ich dich lähmen auch an allen Füßen

Und dich in der Öde hier verlassen,

Daß du irren sollst von Tann' zu Tanne

Wie der Marko ohne seinen Bruder.«

Dann erfaßt sein Roß er an den Schultern

Und durchbrauset das Gebirge Mirosch.

Vile flog am Gipfel des Gebirges,

Schecke schnaubte mitten durch die Wildnis,

Nicht zu sehen war sie, nicht zu hören.

Als jedoch der Schecke sie erblickte

Sprang er an drei Lanzen in die Höhe,

An vier Lanzen aber in die Länge;

Bald hat Schecke eingeholt die Vile.

Als sich also sah bedrängt die Vile,

Flog sie auf gen Himmel in die Wolken.

Da erfaßte Marko seine Keule,

Schleudert sie vielkräftig und behende,

Traf die Vile an die weiße Schulter,

Warf sie so zur schwarzen Erde nieder

Und begann sie mit der Keul' zu schlagen,

Wendet sie zur Rechten und zur Linken;

Schlägt sie mit der sechsgezackten Keule!

»Warum, Vile, daß dich Gott erschlage,

Warum schossest du auf meinen Bruder?

Gib jetzt Kräuter für den wunden Milosch,

Nimmer trägst du sonst dein Haupt von hinnen!«

Vile hub da an ihn zu beschwören:

»Laß um Gott, mein Bruder, tapfrer Marko,

Gott, den Höchsten, um den heil'gen Johann,

Laß' doch lebend mich nur ins Gebirge,

Daß ich Kräuter suche auf dem Mirosch,

Daß die Wunden ich dem Helden heile!«

Marko war barmherzig, Gottes wegen,

Fühlte Mitleid in dem Heldenherzen,

Ließ die Vile lebend ins Gebirge.

Vile pflückte Kräuter auf dem Mirosch,

Pflückte Kräuter, oft sich Marko meldend:

»Bruder Marko, werde alsbald kommen!«

Vile fand die Kräuter auf dem Mirosch,

Heilte bald mit diesen Miloschs Wunden.

Schöner ist des Milosch schöne Stimme,

Wahrlich schöner, als sie je gewesen.

Ging die Vile nieder ins Gebirge.

Und der Marko zog mit seinem Bruder,

In die Gegend zogen sie von Porecs[bookmark: textAnno2]A2


Wateten durch Timoks[bookmark: textAnno3]A3 gelbe
Fluten,

Dort, bei Bregow[bookmark: textAnno4]A4, bei dem großen
Dorfe,

Gingen an die Grenze dann von Widdin.

Sprach die Vile zu den andern Vilen:

»Hört, ihr Vilen, und laßt euch warnen,

Schießt auf keinen Helden im Gebirge,

So vom Marko Kraljewitsch ihr Kunde,

Und von seinem fernhinsehnden Schecken,

Und von seiner sechsgezackten Keule.

Was mußte, Ärmste, ich von ihm erleiden!

Kaum, daß mit dem Leben ich entkommen.«





		 

		 

			[bookmark: foot5]»Vile«
Nymphen, welche auf die Schicksale der Sterblichen oft mächtigen
Einfluß ausüben. Sie wohnen – nach der Sage der Serben – im hohen
Gebirge, an den Quellen der Flüsse, sind bezaubernd von Gestalt und
im Besitze ewiger Jugend. Die Vilen erscheinen dem Menschen immer
in blendend weißem Gewand mit fliegenden Haaren. Sie erhalten oft
besondere Namen, wie z. B. Xavijoila.


			[bookmark: annotation1]Miroschs: Mirosch (Mirotsch), ein Berg an der Donau, zu Serbien gehörig
	[bookmark: annotation2]Porecs: Porecs (Poretsch) eine Insel an der Donau, zu Serbien gehörig
	[bookmark: annotation3]Timoks: Grenzfluß zwischen Serbien und Bulgarien
	[bookmark: annotation4]Bregow: ein Dorf am linken Ufer des Timok


	
		
		Tränen.

		

	       
	Hast du mich weinen gesehn – Sieh Liebchen die Träne des
Weibes

Ist des Himmels Tau, der auf die Blume sich senkt: –

Ob er der düstern Nacht, ob dem sonnigen Morgen entträufte,

Labt er die Blumen doch, frischer erhebt sich das Haupt.

Aber die Träne des Manns gleicht köstlichem Harze des Ostens,

Schneid' in die Rinde des Baums, golden dann quillt es
hervor,

Bald versiegt zwar das edle Naß, fort grünet der Baum noch,

Aber es bleibt der Schnitt, altert und wächst mit dem Stamm.

Liebchen, gedenke des wunden Baums in Orients Fernen.

Liebchen gedenke des Manns, den du einst weinen gesehn.





		 

		 

	
		
		Mit einer Uhr als Angebinde für seine Gemahlin.

		(1845)

		

	       
	Die Stunden, wo ein Leid dich plagt,

Wo scheu dein Herz das meine flieht,

Wo Schmerz dein liebes Herzlein nagt,

Wo Trennung unsre Pfade schied,

Die Stunden der Disharmonie

Die zeige diese Uhr dir nie.
Die Stunden, wo die Freude sprießt

Wo Gottes Segen dich entzückt,

Wo sich dein Herz an meines schließt

Und deine Liebe mich beglückt,

Wo sich erfüllt, was du gehofft,

Die Stunden zeige sie recht oft.






		 

		 

	
		
		Zwei Glückwunschgedichte zum Namensfeste der Mutter

für seinen 5–6 jährigen Sohn Theodor.

		Knabe als Koch
gekleidet

mit einem Backwerk als Festgeschenk.

		(1863)

		

	     
	Daß ich ein Koch bin,

Das sagt dir mein Gewand,

Doch dieses Kunstwerk

Stammt aus andrer Hand.

Mein Herd steht hier

Im Herzen, im Gemüt,

Wo stets für dich

Ein heilig Feuer glüht

Genährt von meiner Liebe

Früh und spät,

Mit frommem Wunsch

Und kindlichem Gebet.





		 

Knabe als Jägersmann gekleidet.

		(1864)

		

	           
	Ich bin ein Jägersmann und habe scharf geladen,

Doch fürchte nichts, es droht dir nicht Gefahr und Schaden,

Dein Glück ist's ja allein, worauf ich immer ziele,

Dein Herz nur treffe ich gern im Ernste wie im Spiele;

O möcht' dein Lebensglück stets ungetrübt und rein,

Dein liebes Mutterherz mir immer huldreich sein.





		 

		 

	
		
		An die von Graz nach St. Petersburg

zur Weihnachtsfeier gereiste Baronin Stieglitz.

		mit einem Fächer, auf welchem das Bild der Grazer
Villa der Baronin gemalt

und die Unterschriften der Familie Auersperg beigefügt waren.

		(1865)

		

	       
	Zu der lieben Heimatstätte

Gaben wir dir das Geleite,

Gern mit Dampf und Wind zur Wette

Eilten wir an deiner Seite.
Nach der Zarenstadt im Norden

Drängt es mächtig unsre Seelen,

Heute an der Newa Borden

Bei dem Feste nicht zu fehlen.

Denen jüngst auf Steirer-Grunde

Du entflammt die Weihnachtskerzen,

Sieh', versammelt sind zur Stunde

Treu um dich all ihre Herzen.

Andrer Freud' ist dein Verlangen!

Wer so sinnvoll weiß zu spenden,

Weiß auch sinnvoll zu empfangen

Herzensgab' aus Freundeshänden.

Aus des Fächers schlichtem Rahmen

Winkt dein Haus im Gartengrunde,

Grüßen dich bekannte Namen,

Mahnen dich manch schöner Stunde.

Mög' auf ihn dein Blick sich senken

Stets mit sonnig heitrem Lächeln

Und in freundlich Rückgedenken

Wiege dich sein sanftes Fächeln.






		 

		 

	
		
		In einem Band seiner Gedichte einer treuen Dienerin des Hauses
gewidmet.

		(1873)

		

	       
	Was hier im Büchlein schwarz auf weiß geschrieben,

Liest jeder ohn' Beschwer;

Du liesest drin noch mehr:

Auch das, was ungeschrieben noch geblieben.





		 

		 

	
		
		Sinnspruch auf einen Fächer seiner Nichte

Irma Baronin Schweiger-Lerchenfeld.

(Akrostichon.)

		(1866)

		

	     
	In der Welt fährst du am besten,

Redst du stolz mit stolzen Gästen,

Mit Bescheidenen bescheiden,

Aber wahr und klar mit beiden.





		 

		 

	
		
		Sinnspruch auf einem Fächer seiner Nichte

Hyazinthe Baronin Schweiger-Lerchenfeld.

		(1866)

		

	       
	Jung gefallen wollen, wer wird's schelten?

Alt gefallen können – mehr wird's gelten.

Daß dir Beifall jetzt und einst nicht fehle,

Dies Geheimnis such' in deiner Seele!





		 

		 

	
		
		An Oskar und Erich Schmidt in ein Exemplar der »Gedichte«.

		(1867)

		

	       
	Wenn Sohn und Vater Kluft und Forst durchwallen,

Von ihrem Aug' der Schöpfung Schleier fallen,

Des Sohnes Ohr hängt an des Vaters Munde

Und lauscht des Seins und Werdens weiser Kunde;

Dann soll es nicht die schöne Andacht stören,

Läßt sich des Vogels Sang im Busche hören,

Ein ernstes Rätsel füllt auch ihm die Seele,

Des Weltgesetz tönt auch aus seiner Kehle.





		 

		 

	
		
		Lebensregeln.

		(Albumblatt.)

		

	     
	Im Glücke nicht jubeln, im Sturm nicht zagen,

Das Unüberwindliche gelassen tragen,

Das Recht tun, am Schönen sich erfreuen,

Das Leben lieben, den Tod nicht scheuen

Und fest an Gott und bessere Zukunft glauben,

Heißt Leben, heißt dem Tod das Bittre rauben.





		 

		 

	
		
		Rezept für die Heiterkeit.

		(1875)

		

	           
	So höre denn und gib recht acht,

Wie man Heiterkeit braut und macht,

Denn nicht eine jede ist echt und fein,

Doch diese hier hilft dir bei jeglicher Pein.

Zuerst schau ins Herz und spül' es recht aus

Und wasch' alle Selbstsucht recht heraus,

Dann nimm Geduld und Nachsicht zur Hand

Und schüttle sie um, mit etwas Verstand.

Ein Tröpfchen Lethe tu auch dabei,

Es macht von vergangenem Weh dich frei,

Nicht Leichtsinn, doch leichten Sinn rühre darein,

Ein bißchen Witz, doch gerieben fein,

Viel guten Willen und feste Kraft,

Und Menschenliebe, die wirkt und schafft;

Ein wenig Selbstvertraun und Mut,

Bescheidenheit, Hoffnung und ruhiges Blut.

Und alles rühre zusammen fein

Und nimm's mit reinem Herzen ein,

Und schlägt es dennoch und will nicht zur Ruh,

So blicke bittend nach oben dazu.

Du wirst es sehen, dann kömmt dir der Mut

Und alles, alles wird wieder gut,

Die Träne trocknet, die Lippe lacht,

Und doch weiß keiner, wie du's gemacht.





		 

		 

	
		
		Frage.

		

	         
	Was ist das für ein Herz, das immer blutet

Und doch so oft vom Glücke überflutet,

Hier zwischen Furcht und Hoffnung ewig schwankt?

Was rastlos abmüht sich in tausend Plänen,

Abwechselnd unter Beten, unter Tränen

Dem Himmel seine reinsten Freuden dankt?
In welcher Brust schlägt wohl das Herz, das eine,

Was keine Hoffnung kennt auf Erden, keine,

Die's nicht für eine zweite Seele hegt?

O such's nicht in der Braut am Hochaltare,

Nicht bei dem Jüngling im gelockten Haare,

Auch nicht im Greis, den müd' die Erde trägt.

Das Herz, von dem ich als das Größte spreche,

Das ein Gemisch von Riesenkraft und Schwäche,

Ein Labyrinth von Seligkeit und Schmerz,

Ein Sorgenmeer, zugleich ein Meer der Wonne,

Wo's heute Nacht, wo's morgen lichte Sonne,

Es ist und bleibt allein – das Mutterherz!






		 

		 

	
		
		Der Deserteur

		(Ballade)

		

	           
	Auf der Hauptwacht sitzt geschlossen

Des Gebirges schlanker Sohn,

Morgen frühe wird erschossen,

Der dreimal der Fahn entflohn.
Heute gönnten mit Erbarmen

Sie ihm Wein und Prasserkost;

Doch in seiner Mutter Armen

Gibt und nimmt er letzten Trost:

»Mutter, seht, die närrschen Leute

Heischten Treu und Eid mir ab,

Die ich doch, und nicht erst heute,

Meiner lieben Sennin gab!

Soll mein Blut dem Fürsten geben,

Mag wohl sein ein guter Mann;

Doch er fordre nicht mein Leben!

Was blieb' Euch, o Mutter, dann?

Eures Hauptes Silberflocken,

Acker schirmen, Hof und Haus

Und der Liebsten goldne Locken,

Füllt's nicht schön ein Leben aus?

Hoch von langen Stangen wallten

Fetzen Tuchs, drauf sie recht fein

Ein geflügelt Raubtier malten;

Und da sollt ich hintendrein!

Dem Gevögel Adlern, Geiern,

War ich doch mein Lebtag gram;

Schoß manch einen, der zu Euern

Und der Liebsten Herden kam!

Über eine blanke Schachtel

Spannten sie ein Eselsfell:

Weich Gedröhn, statt Lerch und Wachtel,

Die im Korn einst schlugen hell!

Trommellärm trieb mich von dannen,

Alphorn rief mich zu den Höhn,

Wo die grünen, duftgen Tannen,

Meine echten Fahnen, wehn!

Unserm Küster lauscht ich lieber

Mit dem tapfern Fiedelstrich,

Während vom Gebirg herüber

Süßrer Klang mein Ohr beschlich!

In zweifarbig Tuch geschlagen,

Knebelten mich Spang und Knopf,

Einen Höcker sollt ich tragen

Und als Hut solch schwarzen Topf!

Besser läßt, das sieht doch jeder,

Mir der grüne Schützenrock,

Auf dem Hut die Schildhahnfeder,

Stutzen auch und Alpenstock!

Wachtstehn sollt ich nachts vor Zelten!

Lullt mein Wachen sie in Ruh?

Legt der Herr den mir geschmälten

Schlummer wohl dem ihren zu?

Besser als durch mich geborgen

Stellt in Himmels Schutz ich sie;

Und vor Liebchens Haus am Morgen

Stand als Ehrenwacht ich früh.

Morgen, wenn die Schüsse schüttern,

Mutter, denkt, daß fern von Euch

Im Gebirg bei Hochgewittern

Mich erschlug ein Wetterstreich!

Besser will mir's so behagen!

Kann doch auf den Lippen treu

Euren, ihren Namen tragen,

Wie der blühndsten Rosen zwei!«

Und der Morgen stieg zur Erde;

Unter laubgem Blütenbaum

Ruht die Sennin; ihre Herde

Weidet rings am Bergessaum.

Horch! Im Talgrund Büchsenknalle,

Daß, aus seinem Morgentraum

Aufgeschreckt vom rauhen Halle,

Bang und zitternd lauscht der Baum!

Aus der Krone losgerüttelt

Taumeln Blütenflocken hin,

Tropfen Taus, wie Tränen, schüttelt

Er aufs Haupt der Sennerin!

Und entsunken sind zur Stunde

In dem Tale, grün und frei,

Einem roten Jünglingsmunde

Wohl der blühndsten Rosen zwei.






		 

		 

	
		
		Botenart

		(Ballade)

		

	           
	Der Graf kehrt heim vom Festturnei,

Da wallt an ihm sein Knecht vorbei.
Hallo, woher des Wegs, sag an!

Wohin, mein Knecht, geht deine Bahn?

»Ich wandle, daß der Leib gedeih,

Ein Wohnhaus such ich mir nebenbei.«

Ein Wohnhaus? Nun, sprich grad heraus,

Was ist geschehn bei uns zu Haus?

»Nichts Sonderlichs! Nur todeswund

Liegt Euer kleiner weißer Hund.«

Mein treues Hündchen todeswund!

Sprich, wie begab sich's mit dem Hund?

»Im Schreck Eur Leibroß auf ihn sprang,

Drauf lief's in den Strom, der es verschlang.«

Mein schönes Roß, des Stalles Zier!

Wovon erschrak das arme Tier?

»Besinn ich recht mich, erschrak's davon,

Als von dem Fenster stürzt' Eur Sohn.«

Mein Sohn? Doch blieb er unverletzt?

Wohl pflegt mein süßes Weib ihn jetzt?

»Die Gräfin rührte stracks der Schlag,

Als vor ihr des Herrleins Leichnam lag,«

Warum bei solchem Jammer und Graus,

Du Schlingel, hütest du nicht das Haus?

»Das Haus? Ei, welches meint Ihr wohl?

Das Eure liegt in Asch und Kohl'!

Die Leichenfrau schlief ein an der Bahr,

Und Feuer fing ihr Kleid und Haar.

Und Schloß und Stall vermodert im Wind,

Dazu das ganze Hausgesind!

Nur mich hat das Schicksal aufgespart,

Euch's vorzubringen auf gute Art.«






		 

		 

	